























I Eat wm uns s feintg fein zu halten die Ginigkeit * H 
ee im Geift. 





Seottdale, Pa., 9. September, 1914. 





III DNDN 


It Gott für ums, wer mag wiber 
uns fein? Welcher and) feines eige- 
nen Sohnes nidyt Hat verſchont, jon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nicht 
Altes Schenken? 

Wer will die Anserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott ift Hier, der da 
gerecht macht. Wer will verdammen? 
Chriſtus ift Hier, der aeitorben ift, ja, 
vielmehr, der and auferwedt ift, 
welcher ift zur Nediten Gottes und 
vertritt uns, Nöm. 8, 31—34. 
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Gott ift unfere Zuverfiht und Stärke. 





Gott ift unfre Hilf’ und Stärke, 
Unfre Zuflucht in der Nofl 
Mächtig gehet er zu Werke, 
Wenn fie und am ärgften droht. 


Lab die Welt gleich untergehen, 
Sinkt, ihr Anfeln, in das Meer — 
Lab, 0 Meer, den Sturmwind mehen! 
Wüht' und tobe noch fo fehr! 


Reiß mit ungeftümen Stürmen 

Alle Berg’ und Felfen ein! 

Wenn der Herr und till beſchirmen, 
Dürfen mir nicht furchtſam fein! 


Ging auch alles gleich zu Trümmern, 
Dennoch fol in Gottes Stadt 

Friede fein und Freude ſchimmern, 
Weil fie Gott zur Wohnung bat. 


Smfte Ströme, Gnadenflüſſe 

Machen fie voll Ruh und Luft; 
Wenn die ganze Welt zerifie, 

Aft ihre Feine Not bewußt. 


Gott ift felber bei ihr drinnen, 
Darum bleibt fie ungeftört! 

Sie wird feinen Beiftand inne, 

Wenn der Sturm die Welt durchfährt. 


Bagt, ihr Heiden, ja berzaget! 
Und ihr NMönigreiche, fallt! 

Die ihr nichts nach Jeſu fraget, 
Bebet, wenn fein Donner hallt! 


Selbſt das Erdreih muß zerfließen 
Und vor feinem Ruf vergeh’n; 
Dod wir follen Schuß genießen, 
Die wir in der Gnade ftehn. 





Wie Gott die Seinen ſucht. 

Eine traurige Nugend war es, die ich 
erlebte. Deshalb danfe ich auch meinem 
Gott ſtündlich, daß er mir in feiner 
Barmberzigfeit e8 vergönnt hat, meinen 
Rindern eine frobere zu bereiten. Meine 
guten Eltern bat der Herr ſchon frühe zu 
fihgerufen, als ich faum vier Nahre zähl- 
te. Meine Pflegeeltern erjegten mir die 
leiblihen Eltern nit. Und das war 
fein Wunder, wenn man bedenft, dab fie 
mi nicht aus Barmbersigfeit, jondern 
um des Geldes willen aufgenommen hat- 
ten. Meine Pflegemutter war beſtrebt, 
Mein Pilegevater war ein Schneider, 
aber er betrieb fein Sandwerf nicht, da 
ihm, wie er ſagte, das viele Siten nicht 
zuträglich ſei. Er madjte vielmehr den 
Unterhändler in allen möglichen Geſchäf— 
ten. Meine Pflegemutter war beitrebt, 
durh Sparjamkeit wieder einzubringen, 
was der Mann an der Arbeit verfäumte. 
Der Gegenitand folder Sparjamfeit war 
nun größtenteil® meine Feine Berfon. 
Nicht nur, daß die Tage, an denen ich 
Jatt zu effen befam, zu zählen waren, 
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und ich die vielen kleinen Freuden eins 
Kindeslebens entbehren mußte, aud die 
notwendigite Mleidung mangelte oft. Das 
Schlimmſte aber war, daß mich meine 
Pflegeeltern in geiftiger Beziehung noch) 
größere Not leiden ließen. Ich fam dur 
Schule und hatte noch nie gebetet oder 
beten gehört. Zu Haufe war dies nidht 
der Brauch, ebenjowenig ging je eines 
meiner Pflegeeltern in die Kirche. So 
fam ich denn much wieder aus der Schu 
le, ohne dab in diefer Beziehung etwas 
an mir gebejlert worden wäre. Dann 
fam ich zu einem Schreiner in die Lehre. 
In geihäftlicher Beziehung war in mei- 
nem Meifter eine gute Wahl getroffen; 
er bemühte ſich redlich, einen tüchtigen 
Arbeiter aus mir zu maden. Sonft blieb 
ich ganz mir felbft überlaſſen. Ich lebte 
nur der Welt, und nur meiner Armut 
babe ich e8 zu danken, wenn ich nicht in 
falfche Geſellſchaft geriet. 

So war ih 20 Sahre alt und ein tüch— 
tiger Schreiner geworden, aber dabei ein 
ichlechter Chrift oder gar feiner. Da ge- 
fiel e8 dem barmberzigen Heiland, auch 
mich zu ermeden aus meinem geiftlichen 
Tod ; aber, wie e8 fo häufig geichieht, 
dur große Trüblal muhte ih zu ihm 
fommen. Durch eine Erfältung zog ich 
mir eine Entzündung, des Hüftgelenkes 
zu, und al® ich nad langer Krankheit, 
welche meine Erfparniffe bi8 auf den letz— 
ten Pfennig aufgezehrt hatte, mich vom 
Kranfenlager erhob, war eine Steifheit 
des Gelenkes zurücdgeblieben, jo dab ich 
mi nur mittel8 Arüden fortbewegen 
fonnte. Da ih nichts arbeiten Fonnte 
und fein Vermögen beſaß, eben jo wenig 
Verwandte hatte, die fi meiner hätten 
annehmen fönnen, fo blieb mir feine an 
dere Wahl, als mid an die Barmberzig* 
feit meiner Mitmenſchen zu wenden. Das 
eber wollte ih nit. Mir mein Brot er- 
betteln? Lieber fterben! So unternahm 
ich den eriten Ausgang, nit um meinem 
Gott zu danken, daß er mir das Leben 
geichenft, ſondern ftill vor mich hinſin— 
nend und mid) meiner Versweiflung über- 
laffend. Wie ich fo dahin wandelte, fühl- 
te ih allmählich, daß meine faum geſam— 
melten räfte anfingen wieder au fchwin- 
den, und ich hatte feine Stätte mehr, wo 
ıch mich niederlegen fonnte. Ein Leichen- 
wagen fuhr an mir vorüber. „Wenn du 
da drinnen ruhteſt!“ dachte ih, und in 
demfelben Augenblide gab mir der Sa: 
tan einen zweiten fündigen Gedanken ein: 
floß nit da außen vor der Stadt ein 
Fluß. vorbei? Wie fchnell wäre doch dem 
Leiden ein Ende gemacht! Meine Schlä- 
fen brannten; 


ich fühlte wie das Fieber, 
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das mic kaum verlafjen, wieder in mir 
zu toben begann. Schlimmer Gedanken 
voll taumelte ich fort, ohne zu wiffen, wo- 
bin? Menſchen gingen an mir vorüber; 
ih) merfte nicht, dab fie jonntäglicd ge 
putt waren, jet ging ich unter Bäumen, 
plöglid ummehte mich Fühle Luft, ich 
fühlte mich erleichtert - und jah empor. 
Stille herrſchte. ch befand mich in ei- 
ner Kirche. Ich Fonnte wohl jagen, der 
Geiſt des Herrn hatte mid in das Got- 
teshaus geführt. Aber ich verjtand feine 
Leitung noch nit. Schon mandte ich 
mid) zum Gehen, da erjchallt ernit und 
feierlich der Ton der Orgel’ an mein Ohr. 
Der zum Gehen gewandte Fuß hielt in- 
ne. Nun jtimmte die Gemeinde den Ge- 
fang an, und wie eine Mahnung Gottes 
tönte es mir ind Ohr: „Befiel du deine 
Wege” ete. Belänftigend wie Engels- 
worte Fang der Gefang in mein erregtes 
Gemüt. Ich ſank auf eine Banf nieder, 
und mein Schmerz und all’ meine Be— 
kümmernis löfte fich in Tränen auf. ch 
fonnte weinen und beten. Nur wer jelbit 
einmal im Leiden nichts hatte, als trä- 
nenlofe, wortlofe Verzweiflung, der weiß, 
wie wohl e8 tut, wenn endlih Tränen 
und Worte des Gebets fich finden. Das 
1. cht das Herz leicht, wenn es gleich nur 
Tränen und Gebete der Reue find. 
war e8 auch bei mir der Fall. Wie 
Schuppen fiel es von meinen Augen; 
mein ganzes Leben lag vor mir ausge- 
breitet, und ich ſah, daß mir bisher al-- 
les gefehlt hatte, was für den Menichen 
zum Seile ift. Um den Worten der Pre: 
digt folgen zu können, war ich 3u tief 
erjhüttert. Nur ein zweiter Qiedervers, 
den der Geiltlihe zum Schluß der Ge: 
meinde ans Serz legte, blieb auch an mir 
haften ; denn er paßte ganz auf meine 
Rage: 


So 


Laß dich dein Elend nicht bezwingen, 
Halt dich an Gott, ſo wirſt du ſiegen! 
Wenn alle Fluten einhergingen, 

So mußt du dennoch oben liegen. 
Denn wenn du wirſt zu hoch beſchweret, 
Hat Gott, dein Fürſt, dich ſchon erhöret, 
Gib dich zufrieden! 


Dieſe herrlichen Troſtworte erfüllten 
meine Seele noch ganz, als ich nach Be— 
endigung des Goͤttesdienſtes aus der Kir— 
che trat. Vor derſelben legte ſich plötzlich 
eine Hand auf meine Schulter; als id 
mich umſah, gevahrte ih einen Mann, 
der mir zwar nicht unbekannt war, von 
dem ih aber troßdem nicht wußte, mas 
ihn veranlaſſen Fonnte, fi um mid) zu 


Fortſetzung auf Seite 20. 
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Neifeerinnerungen. 
Wir bleiben mit unjerm vorigen Ber 





Bon 3. P. Frieſen. 





Fortjeßung. 


Wir blieben mit unſerm vorigen Be- 
richt in Serufalem jtehen. Die Grabesfir- 
die war das erite, was uns jet ge- 
zeigt wurde, und zwar verfolgten wir die 
jogenannten „Via Dolorofa“, eine engs, 
holperige, mit Steinen ausgelegte Stra- 
be. Obzwar es nicht ficher ift, ob die 
gezeigten Pläße wirfli das find, wo— 
für fie bezeichnet werden, jo muß man fich 
doch jagen: Hier oder hier in der Nähe 
war es, und e8 wurde uns auch ſchon vor- 
ber geraten, uns nicht durch vielleicht noch 
bereditigten Zweifel den Eindrud, den 
dieje geweihten Stätten auf den Beſucher 
machen, rauben zu laffen. Alfo bier, oder 
bier in der Nähe, was ift der Unterichied ? 
Die erite fogenannte Station des Kreu— 
zes war der Richtplatz, wo Pilatus rich— 
tete. Die zweite ift der Drt, wo das 
Kreuz auf des SHeilands Schultern ge- 
legt wurde; in der Nähe ift die „Schule 
der Schmweitern von Zion“. Dur eine 
eilerne Pforte gingen wir in ihre Kir— 
che ein. Hinter dem hohen Altar ift die 
dritte Station, der „Ecceßomo“ Bogen. 
Dies joll der Ort fein wo Pilatus aus— 
rief: „Seht, welh ein Menſch!“ Weiter 
der Plat, wo Simon das Kreuz auf feine 
Schultern nahm. Dies iſt befonders bild- 
lich dargeitellt. In Lebensgröße ift die 
Seitalt des Heilands, wie er unter der 
Laft des Kreuzes zufammenbridt (in 
Wachsfigur »dargeftellt.) Sm ganzen 
find acht Stationen, bis wir nad Calva— 
ey, über welches jekt die große Grabes- 
fire gebaut iſt, gelangen. Schwerlich 
fann jemand diefem Ort ſich nähern, oh— 
ne ein Gefühl der Weihe die diefen Ort 
zu umgeben icheint, zu embfinden. Ge: 
nerationen von Pilgrimen haben diefeii 
Ort befucht, in dem einfachen&lauben, daß 
bier ihr Heiland gefreuziget wurde, day 
fein Körper hier lag nnd daß er ſich 
bier nad) feiner Auferftehung zeigte. Bor 
dem Eingang war eine bunte Menge ver- 
jammelt. ®erfriippelte Bettler, zähe jüdi- 
Ihe Händler und türfifche Soldaten. Let 
tere find auch dort, um irgendweldheStrei: 
tigfeiten, die zwijchen den verfcdhiedenen 
Hriftlihen Gemeinſchaften, die diefe Kir— 
de gemeinfam befigen, entitehen, zu un— 
terdrüden. Wir traten ein. Es iſt nicht 
ein Gebäude, fondern, da es immer ber- 
arößert worden ift, ein Gewirr von Ge— 
bäuden. Das erite, was uns gezeigt wur- 
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de, war der Salbungsſtein, wo der Leich- 
nam, nachdem er von dem Kreuz genom- 
men wurde, gejalbt wurde. Ruffiihe Pil— 
ger fühten den Stein, während Tränen 
über ihre gefurdten Wangen rollten. In 
der Nähe ift der Ort, von einem Git— 
ter Umgeben, wo Maria jtand und auf 
das Grab ſchaute. Einige Schritte wei- 
ter, und wir traten in die Rotunde ein. 
Der Dom derjelben ift 65 Fuß im durd)- 
meſſer. Das heilige Grab ijt in der Mit- 
te der Rotunde und liegt in einer Kapel— 
le 26 Fub lang umd 18 breit, au Mar- 
mor erbaut. Cine niedrige Tür führt 
ins Grab. Dasfelbe iſt ſechs bei jieben 
Fuß, und es fönnen nur drei bis vier 
Perſonen zugleih in dasſelbe eintreten. 
Die Kapelle wird von 43 nie verlöfchen- 
den Lichtern beleuchtet. Sehen wir, wie 
die Menge, einer nad) dem andern, in 
das Grab eintritt: Viele, befonders die 
Ruſſen, rutichten ſchon auf ihren Knieen 
herein, betend und jchluchzend. Andere 
treten ſtill ein, fnien ebenfalls nieder, 
und wieder andere gehen hinein, ftehen 
eine Weile gedankenvoll ımd kommen 
wieder heraus, Aber ein erniter Burg 
icheint auf jedem Geficht beim Betreten 
und Verlaſſen diefes Fleinen Raumes zu 
liegen. In der in der Nähe befindlichen 
jogenannten Engelsfapelle iſt ein Teil 
des elfens, den der Engel vom Grabe 
wälzte. Die 15 Lampen gehören den ver⸗ 
ihiedenen Gemeinſchaften. Sechs riefi- 
ge Leuchter ftehen vor demielben. Bei 
der Syrifchen Kapelle find in einer Fel— 
fengrotte Gräber, wovon eines als das 
des Nikodemus bezeichnet wird. Weiter- 
gehend fahen wir, mit Marmor ausgelegt 
den Ort, wo Maria geftanden haben fol, 
als Jeſus fagte: „Weib, warum weint 


du? Einige Stufen binauffteigend, ge- 
langten wir zur Römiſch Katholiſchen 
Kapelle. 


Unter den andern biftorifchen Dingen, 
die in der Grabesfirdhe gezeigt werden, 
it die Mapelle der Teilung. „Und fie 
teilten feine Mleider” Luk. 23, 34. Bon 
bier führt eine Treppe hinab nad der 
Kapelle von St Helena, und von dort 
nah dem Drt, wo der Sage nah die 
drei Kreuze gefunden wurden. Hier ſaß 
die Raiferin Selena und leitete die Aus- 
arabungen, bis die Kreuze gefunden wur: 
den. Um nun auszufinden, mweldes das 
richtige fei, wurde eins nad) dem andern 
in das Bett einer totfranfen Frau gelegt. 
und fobald das richtige ihren Körper be- 
rübrte, war die Frau geheilt. 

An dem Ort, wo die Dornenfrone auf 
fein Saupt gefeßt wurde, vorbei, gelang: 
ten wir nad Calvary, oder der Kapelle 
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der Kreuzigung. Die Löcher im Stein be- 
zeichnen die Stelle, wo die Kreuze ge- 
ſtanden haben jollen. Ein Feljenjpalt in 
der Nähe joll damals entitanden fein, 
wovon & heißt: „Und die Erde erbebte 
und die Felſen zerriſſen.“ Im Nord- und 
Südende der Grabesfirhe find Kleine 
Deffnungen, und durch diejelben nehmen 
die orientaliihen Chriſten am Dftertage 
das Togenannte heilige Feuer. Die Gra— 
besfirhe verlaffend, ging eso auf engen 
bolprigen Straßen zur Klagemauer. Die: 
fe beiteht aus einigen Schichten ſehr 
großer Sanditeine unten (15 Fub lang), 
und oben kleinere Steine. Diefe untern 
Steine follen vom Tempel Salomos fein. 
Und jeden Freitag verfammeln ſich die 
Juden bier und Flagen, wie einſt Seremi- 
as klagte. Diefe Klagemauer jteht wohl 
einzig in ihrer Art in der Welt, und wenn 


'man jo dajteht und die hohen Mauern, 


von denen Schlingsgewähje vereinzelt 
berniederhängen, deren unterjte Stein- 
ſchichten tatfächlih von den Lippen Tau: 
jender, die im Laufe von Sahrhunderten 
diefe Steine geküßt haben, ſtellenweiſe 
glatt gerieben find, betradıtet, jo muß 
man ji unwilkürlich jagen: Dies Volk 
fühlt, daß es viel verloren. hat. Alte 
Männer in zerriffenen Kleidern, ein al— 
te8 Buch in der Hand, ftehen dort, und 
während der Körper fih bin und ber 
bewegt, murmeln die Lippen einen Kla— 
gelaut nad) dem andern. Alte Mütter- 
lein, der Rüden unter der Laſt der Jah— 
re gefrümmt, ſtehen ebenio. Zumeilen 
rollten die Zähren über die gefurdhten 
Wangen. Auch Eleine Kinder und Jüng- 
linge in buntem Durdyeinander findet 

bier. Zuweilen iſt einer der Bor‘ 
fefer anweſend, und, naddem derjelbe 
einen Sat gelejen bat, beantworten die 
Umſtehenden, 3. B. Vorleſer: Wir bitten 


dich, erbarme dich Zions! — Boll: 
Sammle die Kinder Jeruſalems. — Bor- 
leier: Eile doch, Zions Erlöfer! — Volk: 
Sprid zum Volke Jerufalems. — Bor 


lefer: Majeftät und Schönheit joll Zion 
umgeben. — Bolt: Wende dich anädig zu 
Serujalem! — Borlejer: Möge bald das 
Knigreih über Zion erſcheinen! — Boll: 
Tröfte die trauernden zu Jeruſalem. — 
Vorleſer: Möge Friede und Wonne 
einfehren zu Zion! — Bolf: Und der 
Zweig Jeſſe auffpriegen zu Jeruſalem. 
Dder ein anderes beginnt: Vorleſer: We- 
gen des Palaftes, der wüſte liegt. Bolf. 
Siken wir einfam und weinen u. ſ. mw. 
Wil jemand eine Neile antreten, fo 
ihlägt er einen Nagel zwiſchen dem 
Stein. Kehrt er zurüd, jo zieht er deniel- 
ben wieder heraus, jtirbt er aber unter- 
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wegs, jo joll dies die Nachbleibenden 
erinnern, bier in Gebeten des Toten nicht 
zu vergejien. Während die meilten «8 
wohl ehr ernit mit ihrem Klagen und 
Jammern nehmen, jo gibt esgaud) ver- 
ſchmitt ausjehende Gefichter, bei denen 
der Mund wohl klagt, da8 Herz aber 
einen Schadher zu planen jcheint. Ein ſol— 
der fam nämlih auf mid zu und mwoll- 
te Geld haben dafür, daß ih mid auf 
eine der berumistehenden wadligen Bän— 
fe ſette. Wir verliegen die Klagemauer, 
nachdem ich mir noch ein Steindyen, das 
ihon ganz glatt gefüht war, von der 
Mauer losgebrödelt hatte, um es als An- 
denfen mitzunehmen. 


Voller Erwartung beitieg id; am näd)- 
ten Morgen den Wagen, der mid nah 
Sethiemane und dem Delberge bringen 
jollte. Durd das Jaffator verliegen wir 
d ieStadt, und nun ging es außerhalb 
der Mauer und hinab ins Tal Yolaphat. 
Dort unten war der Kidron und jen- 
ſeits deſſelben erhebt ſich ſanft aufitei- 
gend de rOelberg. Am Abhange deſſel— 
ben ſehen wir rechts die Gräber von 
Tauſenden von Juden, darunter das 
traditionelle Grab Abſaloms. Am Fuße 
des Oelberges angelangt, ſah ich einen 
Garten, umgeben von einer hohen Stein— 
mauer. Die alten knorrigen Häupter (?) 
einiger Delbäume, ſowie die ferzengraden 
Kronen einiger Zypreſſen überragten die 
jelben. An der andern Seite des Weges 
war cbenjalls eine Steinmauer, und auf 
diefer engen Straße, welh ein Anblid 
bot ſich mir dar! Mehr wie ein Dubend 
Ausſätige fahen dort — elende Ge- 
ihöpfe! Einige jtredten die Arme, von 
denen die Finger bereits abgefallen ya- 
ren, uns entgegen und riefen Backſchiſch 
‘(eine Gabe). Andere zeigten uns Die 
Füße, wovon ſchon die Zehen und ein 
Teil des Fußes der heimtüdiichen Krank— 
beit zum Opfer gefallen waren. Wieder 
'bei andern war die Krankheit im Geficht; 
ſchrecklich! Ihr Fläglihes Backſchiſchrufen, 
fowie der Anblick diefer Aermſten aller 
Armen ift etwas viel für die ftärfiten 
Nerven. Schnell jedem eine Gabe und 
vorbei durch das Tor. Ich war in Gethſe— 
mane. Freundliche Blumenbeete dufteten; 
Rofen und Paflionsblumen ſchienen uns 
zum Näbertreten einzuladen. Ein freund- 
liher Mönd, der diefen Garten pflegt, 
bridyt einen kleinen Aſt von einem der 
fieben uralten Delbäume, die fo alt und 
hinfällig find, daß fie teilmeife von einer 
Steinmauer am Fuße getragen werden, 
‚ab um jedem der Amerifaner ein paar 
Blätter davon mitzugeben. 
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Sc will nicht veriuchen, den Eindrud 
und die Gefühle, die jih beim Betreten 
des Gartens dem Beſucher aufdrängen, 
zu Schildern, und doch, wie oft iſt er, der 
naher nad) Golgatha geführt wurde, 
bier vorbei uns nad Jericho gegangen. 
Hier hat Judas ihn verraten, bier die 
Schar ihn gefangen genommen. Dort, wo 
die Grotte erbaut iſt, ging er bin und 
betete. Gerne jcheint der Bejucher hier 
etwas mit feinen Gedanken allein zu ſein. 
Aus dem Garten austretend, ging es jteil 
den Delberg hinauf. Während rechts un— 
zählige Gräber den Abhang bededten, 
waren links obzwar jehr gelichtet, doc) 
no einige Delbäume Oben angefom- 
men iſt das erite, was ſich dem Muge bie“ 
tet, eine großartige Ausſicht rings herum, 
dann verjchiedene Gebäulichfeiten. Die 
Simmelfahrtsfapelle, die angeblich an 
dem Ort gebaut ift, von wo Chriitus 
auffuhr, bat ein wunderbares Echo. Der 
Ton eines ſanft gelungenen Liedes jcheint 
fi) zu entfernen und wieder zurückzu— 


fommen. In der Nähe ift ein großes 
Manfoleum mit weiten Säulenballen. 
Hier fol der Heiland eine Jünger 


beten gelehrt haben. Das Vaterunſer in 
einunddreigig verichiedenen Sprachen be- 
grüßt bier den Eintretenden in jeiner 
eigenen Sprade. Verſchiedene ande— 
re Gebäude, darunter die ruffiiche Kirche, 
find intereflant. Vom Turm der leßtern 
hatte ich eine Ausficht, die nicht leicht ver- 
wiichen wird. Wie eine große ausgebrei- 
tete Karte lag die heilige Stadt vor mir 
mit ihren engen Straßen, gelblich ausſe— 
benden Sanditeinhäufern mit der 35 
Fuß hoben, die ganze Stadt umgeben 
den Mauer. Dort iſt die Omar-Mofcer, 
wo einit der Tempel Salamos jtand. Der 
Turm, der Grabesfirhe ragt über die 
andern Gebäude, Auf den Wällen der 
Feſtung patroullieren türfifhe Soldaten, 
und luſtig flattert der SHalbmond im 
Winde Auf dem Berge Zion ſieht man 
die jogenannte David-Mojchee. Am Ab 
bange des Berges ſehen wir Gethiemane. 
Unten den Bad Kidron und dahinter er- 
heben ſich die Berge auf denen die Stadt 
liegt. Bliden wir öftlih, die Gebirge 
Moab und Gilead jcheinen nicht weit ent- 
fernt zu fein. Das Nordantal, in dem 
der Lauf durh den dunklen Streifen 
Vegetation an jeinen Ufern gefennzeich 
net wird, jowie die Waller des Toten 
Meeres, obzwar 15 Meilen entfernt, ſchei— 
nen ganz in der Nähe zu fein, jo rein 
und Far it die Atmosphäre Weitlich iſt 
das Tal Ephraim, ſüdöſtlich ift die Stra- 
be, die nach Jericho führt, ſowie ein Teil 
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von Bethanien. Nicht weit ift die Betpha- 
ge-Kapelle. Wir fteigen herab vom Turm, 
jtreifen den Delberg nad; verjchiedenen 
Richtungen durd. Wir wiſſen und füh- 
len, wir befinden uns auf gejchichtlichem 
Grund und Boden. Kein „Hier foll dies 
und das paſſiert jein“ iſt notwendig; 
man ijt Sicher, bier überall den Fußſtap— 
fen des Seilandes zu begegnen. Der 
verjtorbene G. Ninf jagt in feinem Werf 
Auf bibliihen Pfaden“: „Soll ich den 
GSejamteindrud wiedergeben, den die be. 
wegte Seele des Pilger auf der Höhe 
des Delberges beim Blick auf Nerufa- 
lem empfängt, jo weiß ich nichts Beſſeres 
zu tun, als zu wiederholen, wie Dalton es 
ausgeſprochen bat: „Wie man einit 
glaubte, da; der letzte Eindrud, den ein 
Sterbender von der Außenwelt empfängt, 
auf dem Sebfelde des Auges wie ein 
Lichtbild haften bliebe, jo hat Jeruſalem 
die Tränen Jeſu und das unbejcreibli- 
be Wehgefühl in feinem Angeſicht, als 
er zum leßten Mal die Stadt anlah, im 
Spiegel aufgefangen und feitgehalten bis 
auf den heutigen Tag. 

Solche Nugenblide, wie wir jie auf 
dem Delberge verlebten,“ jagt Ninf, „wa 
ren in Wirflichfeit eine ganze Reiſe nad 
Baläjtina wert.“ 

Wir beitiegen wieder den Wagen, und 
unſer Auticher, der beim SHinauffahren 
troß unſeres Proteites durch den Dol- 
meticher unbarmberzig auf die YZugtiere 
einhbieb, nahm auch wieder jeine Beit- 
ſche, als ob er uns zeigen wollte, daß er 
fih von uns Feine Vorſchriften machen 
lfiese, und hieb auch wieder auf die Tiere 
ein, und es ging nun in halsbrecheriſchem 
Tempo bergab, und bald waren wir vor 
unferm Hotel aelandet. Wie üblich, er- 
wartete der Kuticher ein Trinkgeld. Einer 
der Kameraden nahm ein Fünffranfitück 
und hielt e8 ihm bin, und als der Aut- 
ſcher e8 nehmen wollte, 309 er es jchnell 
zurüd mit den Worten: „Hätteſt du nicht 
die armen Tiere fo geichlagen, jo hätte 
ih es dir gegeben, jett aber befommit du 
nichts.“ Desgleichen jagten wir alle. Er 
machte ein ſehr verdutztes Geſicht, ſagte 
etwas in Arabiſch, das wir glücklicher 
weiſe nicht verſtanden, und entfernte ſich. 
Ob er ſich die Lehre gemerkt hat? 

Es war acht Uhr morgens. Das Leben 
und Treiben auf den Straßen Nerujo- 
lems war wieder ein reges. Zange Kara 
wanen von Kamelen famen von der Beth 
fehemftraße mit Gemüſe beladen herein 
und andere zogen mit allen möglichen Gü— 
tern beladen hinaus. Unſere Fuhrwerke 
famen, und bald waren wir jelbit kara 
wanartig auf dem Wege nad Jericho 
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Bom Jaffator ging es längs der Mauer 
bis zum Damasfustor hinab ins Kidron- 
tal und bei Gethſemane vorbei. 


Hier lag wieder eine Anzahl Aus: 
jäßiger, ihr befanntes, jämmerliches Bad 
ichiich rufend. Am Fuße des Delberges 
liegt Bethanien. Dies ift ein Fleines, recht 
ärmlich ausſehendes Dorf, aber 8 iſt 
groß in der Geſchichte. Friedlich Liegt cs 
am Fuße des Delberges, und es fcheint 
mir ein recht geeigneter Ort, um, mic 
Jeſus einit tat, von dem Lärm und Ge- 
wirr des nahen Nerulalems ermüdet, 
ein wenig auszuruben. Einer nad) dem 
andern itiegen wir hinab zu dem Grabe 
Lazarus’. „Lazarus, fomm heraus!“ er- 
iholl e8 bier einit. Faſt wähnt der Befu- 
cher, jett noch das Echo diefes Rufes zu 
vernehmen. In der Nähe iit eine ruffische 
Kirche an dein Ort erbaut wo Martha 
dem Seren begegnete, als fie ſagte: 
„Serr, wäreſt du bier gewejen, mein 
Fruder wäre nicht geitorben.“ 

Nun ging e8 ziemlidy fteil bergab. Wi: 
de Blumen blübten überall zwiſchen Ste: 
nen und an den Felienabhängen. Zir 
gen und Schafherden weideten auf den 
Höhen und Abhängen. Die Schäfer jpiel- 
ten ibre eintönigen Weilen auf der Rohr— 
flöte, den langen Scäferjtab in der 
Sand; ein recht biblijches Bild. 

Beim fogenannten Apojtelbrunnen, ei’ 
ner Quelle, vorbei ging e& in die Müfie 
Suda hinein. Eine Anzahl, vieleicht 
fünfzig an der Zahl, ruſſiſcher Pilger 
zu Fuß begegnete uns. Sie fanren vom 
Sordan, wo fie die Taufe und andere 
heilige Zeremonien verridtet Hatten. 
reife und Greilinnen, auch Kinder, ade 
madten die beichwerlihe Reiſe zu Fuß. 
"Bilder und der wurde die Gegend. Stein 
Haus oder Dorf war in Sicht, fait Feine 
Vegetation, ungeheure Schluchten, table, 
zerflüftete Felien ſäumten den Weg ein. 
Vereinzelte Beduinen zu Fuß, eine alte, 
mordmäßig ausiehende Flinte auf der 
Schulter, lange Dolde und Meſſer im 
Gürtel, andere wieder ſchwerbeladene 
Eſel und Kamele treibend, in langen Ka— 
rawanen, alle bewaffnet und uns mit dü— 
jtern, unheimlichen Blicken meſſend, be- 
gegneten wir. Hier könnte ſich die Gr 
ſchichte des Heilandes von dem, der von 
Jeruſalem nach Jericho zog und auf die— 
ſer Straße unter die Mörder fiel, heute 
noch bei jeder Gelegenheit wiederholen. 
Ungefähr auf halbem Wege ift ein bon 
Steinmauern umgebener Hof, „einfehr 
der Barmherziger Samariter” genannt. 
Hier machten wir Furze Raft, die Pferde 
wurden getränft. Auf einem Berge in 


Alennonitiſche Raindſchau 


der Nähe ſind die Ruinen einer alten 
Burg aus der Zeit der Kreuzfahrer. Eine 
Serde Beduinen, jo wild und phanta- 
ſtiſch, wie ich zuvor nicht gejehen hatte, 
lagerte in der Nähe. Eben war ih im 
Bogriff, eine photographiſche Aufnahme 
dieſes Lagers auf zunehmen, als der 
Häuptling meine Abſicht eckennend, auf— 
ſprang und unter wilden Geberden zu 
verſtehen gab, daß er hiermit nicht ein 
verſtanden ſei. Nꝛhoem wir aufgebrochen 
waren, ging es wieder bergab. Die Stra— 
Pe iſt mit vieler Mühe und vielen Koſten 
bergeitellt worden und befindet ſich in gu 
ter Berfaflung. 

Obwar es oft an jteilen Abhängen vor- 
beiführt, do iſt nach, ſolange die Pferde 
nicht ſcheu werden, von diefer Seite we: 
nig Gefahr. Da, auf dem Wipfel eines 
Verges angefommen, jeben wir tiej im 
ten das Nordantal und eimen Teil des 
Ioten Meeres, und nad) einer Weile ja- 
Gen wir links, tief unten in einer ſchauer 
lich tiefen Schlucht‘ den Bad) „Krith“, 
wovon e8 in 1. Kön. 17 heißt: „Und er 
(Elias) tat nad) dem Wort des Herrn 
und ging bin und jekte jih am Bad 
Krith, der gegen den Jordan fließt. 
Und die Raben braditen ihm Brot und 
Fleiſch.“ Ein Hlofter jteht hier am Ber: 
aesabhange. Nun fällt aber die Stra- 
be jo teil ab, dab wir ausjteigen müſ— 


jen. Bor uns, wie eine arte ausge: 
breitet, liegt Nericho, der Jordan und 


das Tote Meer. Schnell geht es bergab, 
und bald find wir im tiefiten Talkeſſel 
der Erde, 1300 unter dem Meeresipie- 
gel, während Serufalem iiber 2000 Fuß 
über dem Meere liegt. Die Hitze, ob- 
zwar es im Februar war, war unerträg- 
li; man ſprach von 42 Grad Reamur. 


Fortſetzung folgt. 


Wie kaun man ſolchen Gliedern der Ge: 
meinde entgegen fommen, die unzufrieden 
und vielleicht zu anſpruchsvoll find? 








Referat von P. P. Epp, Altona. 
So lautet die Frage, über die ih er- 
jucht wurde zu referieren, und e8 jcheint 
mir ziemlich jchwierig zu fein, bier das 
Referat von P. P. Spp, Altona. 
Unzufriedenheit jo viele und fo verſchie— 
denartige find. Ich will daher auch nicht 
verjuchen, dieſe Fragen erichöpfend zu be- 
handeln, jondern nur einige Andeutun- 
gen machen und hoffe, dab die Belpre 
Kung derielben eine genügende Antwort 
geben wird. 
Es gibt feine Wirfung ohne Urſache. 
Und fo verhält e8 ſich auch mit der Unzu— 
friedenheit. Wo linzufriedenheit ift, da 
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muß auc eine Urjache dazu vorhanden 
fein, und wollen wir der Unzufriedenheit 
entgegenwirken, dann mühen wir vor al- 
len Dingen deren Urſachen fennen ler— 
nen. Diefelben find aber nicht immer in 
Gemeinden zu juchen, fondern zuweilen 
auch bei den ungzufriedenen Gliedern 
felbit. Iſt dies der Fall, dann . ließen 
fih die Urſachen zumächit in zwei Arten 
einteilen, nämlich in berecdhtige und unbe- 
rechtigte. A 

Zu den beredtigten Urſachen zur Un 
zufriedenheit würde man ſolche zählen 
fönnen, wenn 3. ®. eine Gemeinde nicht 
ihre Aufgabe erfennt, und infolge deſſen 
nicht ihre Pflicht tut. Ein oder mehrere 
Glieder ſehen dies, verluchen die Gemein- 
de darauf aufmerflam zu machen, ver— 
ſuchen diefelbe an ihre Pflichten zu erin- 
nern, verfuchen die verſchiedenen Webel zu 
zeigen, verfuchen der Gemeinde ihre Auf- 
gabe zu zeigen und die Arbeit, die getan 
werden Sollte in- ımd außerhalb der Ge: 
meinde wie: Diafoni, Erziehung, Armen- 
und Rranfenverforgung, Heidenmiffion u. 
ſ. w. Die Gemeinde läht fih aber nicht 
aus ihrer gewohnten Ruhe aufrütteln, 
läßt ſich nicht zur QTätigfeit anfporen, ſagt 
vielleicht: „Wir haben das immer fo ge- 
habt, wie wird haben, wir wollen nichts 
Neues, wir wollen beim Alten bleiben.” 
fo aibt das eine berechtigte Urfache zur 
Unzufriedenheit und e8 kann fo weit fom- 
men, daß foldhe Glieder ſich los reihen 
von ihrer Gemeinde und ſich ſolchen Ge— 
meinden anſchließen, die mehr der Er— 
kenntnis ſolcher Glieder gemäß zu leben 
und zu handeln ſuchen. 


Wie ſoll man nun ſolchen Gliedern 
entgegen kommen? Die Antwort würde, 
glaube ich, die ſein, daß die Gemeinde die 
Forderungen ernſtlich prüfen ſollte, ſich 
fragen ſollte, ob ſie in allen Dingen ſo 
handelt, wie von einer chriſtlichen Ge— 
meinde erwartet werden kann, was Gott 
ein Recht hat von ihr zu erwarten oder 
ſogar zu fordern, ſie ſollte Buße tun, ſich 
nach innen und außen reinigen, nicht, 
um dieſe Unzufriedenheit zufrieden zu 
ſtellen, ſondern dem Befehle deſſen zu ge— 
horchen, der geſagt hat: „Gehet hin in 
alle Welt und prediget das Evangelium 
aller Kreatur;“ um dem Befehle deſſen 
zu folgen, der zu Petrus ſagte: „Weide 
meine Schafe, weide meine Lämmer!“ 
Deſſen, der ſein Leben in den Tod gege— 
ben bat für das Seil der Menſchheit, 
für da8 Seil der Welt; deſſen, der ge- 
fant hat: „Wie mich der Vater geſandt 
bat, fo ſende ich euch.” Dann behält die 
Gemeinde nicht nur diefe Unzufriedenen, 
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ſondern fie hat in denjelben auch die eif- 
rigiten Unterjtüßer und Mitarbeiter ge- 
wonnen- 

Dann find aber die unberedhtigten Ur: 
ſachen zur Unzufriedenheit. Dieje jchei- 
nen mir weit Ichwerer zu befeitigen als 
die erjten. Diele find jo mancherlei Art, 
da; man faum weiß, wo anzufangen; 
meiſtens aber müſſen hier die armen Pre’ 
diger herhalten. Man verlangt von den 
Predigern Vollkommenheit und vergißt, 
da fie au nur Schwache Menſchen find, 
oder wie Paulus jagt, dab fie den 
Schatz des Glaubens und den Schein des 
Lichtes Jeſu in irdenen Gefähen haben, 
2. Kor. 4, 7. Da verlangt der eine, der 
Prediger joll immer und überall das 
Wort Gottes im Munde führen. Ein and 
rer, er Soll fich nicht an irdiichen Geſchäf— 
ten beteiligen, troß dem er für feinen und 
der Seiner Unterhalt jorgen muB. Einem 
andern bat er vielleicht etwas zu nadı- 
drücklich feine Sünde vorgehalten und die- 
fer ift deshalb unzufrieden. Noch ein an- 
derer will theologiſch gebildete Prediger 
und weiß nicht, daß es Gott gefällt durch 
törichte Predigt jelig zu machen, die, jo 
daran glauben. 1. Kor. 1, 21. Dem einen 
gefällt das Geberdenipiel ſeines Predi- 
gers nicht, dem andern ſeine Geiten, ein 
dritter möchte jeine Stimme anders ha’ 
ben. Etliche meinen fie veritänden alles 
bejjer und möchten alles tun und jo fort 
bis in Unendliche. Solches alles wird 
als Urſache zur Unzufriedenheit vorge: 
jhoben. Die Folge ift, man zieht Tich zu 
rück von den Berfammlungen, fteht bei- 
feite und ſpöttelt, ſchilt auch manchmal, 
bi8 man jeine Gemeinde, die Gemein- 
ihaft mit den Gläubigen und, was weit 
ichlimmer ift, feinen Gott verliert. 

Wie foll man diefen entgegenfommen? 
Vor allen Dingen joll man für fie beten, 
fie ermahnen ımd fie von der Grumd- 
lofigfeit ihrer Unzufriedenheit zu über: 
zeugen fuchen, dab die Urſache zu ihrer 
Unzufriedenheit nicht außer ſondern in 
ihnen ift. (Wann, wo, und in welcher 
Weife für ſolche zu beten, möchte die 
Konferenz Fingerzeige geben.) Wenn dies 
nicht hilft, jo day fie troß dem in ihrer 
Unzufriedenheit beharren, dann laßt uns 
die Bibel aufichlagen, vielleiht finden 
wir bier weitere Anweifungen. Da fin- 
den wir 3. B. in 1. Timotheus 6, 3—5: 
„So fjollit du lehren und ermahnen! So 
jemand anders lehrt und ſich nicht an 
‘den gefunden Worten unſeres Herrn Je— 
fu Ehrifti hält und an der der Gottie- 
liafeit entiprechenden Lehre, fo ift ein 
folder aufgeblafen, weil er nichts ver 
iteht, jondern Fränfelt an Streitfragen 


Mennonitifche Rundſchau 


und Wortgezänf, woraus Neid, Hader, 
Läfterung und böſer Argwohn entiteht. 
Zänfereien ſolcher Menſchen, welche ver- 
dorbenen Sinnes ſind und der Wahrheit 
beraubt ſind und die Gottſeligkeit für ei— 
ne Erwerbäquelle halten, von ſolchen ha!- 
te dich fern.“ (Miniatur-Bibel). 

Dann Kap. 3, 15: „Das ſollſt du 
aber willen, daß in den legten Tagen 
ſchwere Zeiten eintreten werden. Denn 
die Menſchen werden jelbitfüchtig ſein, 
geldgierig, Prahler, Uebermütige, Lä— 
ſterer, den Eltern Ungehorſam, undank— 
bar, gottlos, lieblos, unverſöhnlich, Ver— 
leumder, unenthaltſam, zuchtlos, dem 
Guten feind, treulos, leichtſinnig auf- 
geblaſen, die das Vergnügen mehr lieben 
als Gott; dabei haben ſie die Form der 
Gottſeligkeit, aber ihre Kraft verleugnen 
fie. Auch ſolche meide!“ „Alerander der 
Schmiedt, hat mir viel böſes erwieſen 
vor ihm hüte auch du dich.“ 


Aus dem Gejagten geht hervor, dal; 


die Gemeinde oder die Prediger derielben 


ſich nicht dürfen aus der Faſſung brin- 


gen laffen, man darf um der Unzufrie— 


denen willen nicht das Biel aus dem Au- 
ge verlieren, nit von der einmal er- 
fannten Pflicht abweichen, denn fie wer: 
dens auf die Länge nicht treiben; denn ih’ 
re Torheit wird offenbar werden jeder- 
mann. 2. Tim. 3, 9. Hilft alles bitten, hel- 
fen alle Zuredhtweilungen, alle Ermah- 
nungen nicht, dann heißt es: „Halt did) 
fern, meide, hüte dich“ u. ſ. w. Diejes 
Meiden darf aber nicht in veradhtender, 
wegwerfender Weiſe gefchehen, Tondern 
man muß ihnen, indem man auf ihr Ge— 
ſchwätz nicht eingeht, deito freundlicher 
entgegen fommen, deito brimjtiger für 
jie beten, um fie jo zurückzugewinnen für 
das Neich Gottes; denn wer mit allem 
in demfelben unzufrieden iſt, it fir das— 
ſelbe verloren. 
— Der Mitarbeiter. 





Bleibe Fromm! 





Wer das große Glück hat, von from- 
men Eltern abzuftammen und eine from: 
me Jugend durchlebt zu haben, dem kann 
bon Bater und Mutter, Lehrer und Pre: 
diger faum ein lieberes und beſſeres Wort 
beim Ausgang in die Welt, ja beim An- 
tritt eines Berufes zur großen Lebens— 
reife mitgegeben werden, als der Spruch, 
den wir vom Föniglihen Propheten Da- 
vid, Bil. 37, 37 aufgezeichnet finden, wo 
e8 mörtli heißt: „Bleibe fromm und 
balte dich recht, denn ſolchem wird es zu 
legt wohlgehen.“ 

Freilich muß 


ſolch junger Menſch 
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fromm und gottesfürchtig geworden ſein, 
welches ja nur durch die große Gnade 
Gottes geihehen kann. Wer wirklich 
durch die Ziehungen des Geiltes Gottes 
und Betrachtung der heiligen Schrift ein 
wiedergeborenes Kind Gottes geworden 
it, der muß Gottes Gebote nicht nur im 
Gedächtnis, jondern recht tief im Herzen 
baben und tragen, muß in jtetem Be- 
wußtfein der heiligen Gegenwart Gottes 
wandeln; aljo alle Tage feines Lebens, 
welches auch wohl nur recht kurz jein 
mag, zu Gott beten, fein Teligmadhendes 
Wort leſen oder hören, alle Tage ge: 
horſam, wahr und redtichaffen, keuſch 
und ehrlih, ja barmberzig und freund- 
fih gegen jeden Mit-und Nebenmenichen. 
bor allem aber gegen die Hausgenoſſen 
fein. Er muß immer beitrebt fein, jei- 
nem Gott und den Eltern Ehre zu ma 
hen. Wer fo in der Gnadenzeit Iebt, 
dem wird zulegt nach langem oder kur— 
zem Erdenleben der Lohn von unſern 
Heiland nicht fehlen, der dem rechtichaf- 
fenen Gläubigen verheißen ft. Er wird 
nicht nur in altteftamentlicher Weile See- 
lenruhe und Wohlergehen erlangen, nein, 
nein, auch im Sinne und der Erfüllung 
des Neuen Teitamentes des Teligen Frie— 
dens mit Gott durch unfern Herrn Ne 
fum Chriftus gewiß werden und aud 
ſchon bier im Tränental feligen Umgang 
mit Gott und feinen Minder geniehen, 
wobei e8 auch Freudigfeit aibt, felbit in 
Trübfalszeiten Zeugnis von der Liebe 
Jeſu abzulegen, und er wird jtet3 bemüht 
fein, Seelen für das Reich Gottes zu ge— 
winnen, worauf ein großer Gnadenlohn 
von unjerm Bater im Himmel folgen 
wird, 

Und num nod) zulegt die jo ernite Fra— 
ge an Dich, lieber Leier: Wie jtehit du 
zu obigem Tertwort? Bift du ſchon durch 
die Gnade Gottes wahrhaft fromm ge 
worden? Haft du ein neues Leben mit 
dem Herrn angefangen? oder verläßt du 
dih noch auf deine guten Werfe und 
Meinungen binfichtlih deiner Seligfeit? 
Wenn legteres no der Fall fein Tollte, 
dann bitte ich dich, doch betend und nach— 
denfend Joh. 3 zu leſen, und du mirit 
finden, dab jeder Menjch der jelig werden 
will, don neuem geboren jein muß. 

Schließlich habe ich noch eine dringende 
und recht ernite Bitte an alle Hausvöä— 
ter und Mütter, und das ift diefe: Die 
Zeit ift wieder da, dab unjere liebe Schul- 
jugend zur Schule gebt, um dort viel 
Gutes und Nitliches für die Zukunft 
zu lernen, wozu auch entichieden Gehor— 
ſam erforderlih iſt. Wenn Eltern ihre 


lieben Rinder zur Schule ſchicken, fo möd)- 
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ten fie denielben doch jedesmal eine qu.e 
Belehrung mitgeben und es ihnen recht 
warm ans Serz legen, ihren Lehrern ge 
horſam zu fein, ihnen ſtets liebend zu be- 
gegnen und fleißig zu lernen. Auch möch— 
ten die Eltern nicht vergeiien, für de 
Lehrer zu beten. Und wenn Mißſtände 
in der Schule vorfommen, möchten fie 
nicht zu ſchuell ein Urteil über den Lehrer 
fällen, jondern fi) die Sache erit gründ- 
Iih beim Lehrer nadjfragen. 
J. W. Faſt. 
Janſen, Nebr. 





Vereinigte Staaten 





California. 





Needley, California, den 26. Au 
guſt 1914. Werte Leſer der Rundſchau! 
Gruß und Gottes Segen zuvor. Weil 
in unferer Gegend manche wictige Be- 
gebenheiten vorgefommen find, will id) 
furz davon berichten. 

Es wurde ja jchon jeinerzeit berichtet, 
dar under Freund Jacob F. Faſt, frü— 
ber Nanjen, Nebrasfa, der als Witwer 
mit feinen Kindern ungefähr ein Jahr 
in Oregon wohnte, hierher fam. Er ent- 
ſchloß fich, fi der Gemeinde anzuſchlie— 
ben. Am 2. Auguſt wurde er von Br. 
Johann Berg nahe Reedleyg im Kingfluß 
getauft. P. A. Frieſens Anna, auch frü— 
her Janſen, Nebraska, wurde dann auch 
getauft. Am 9. Auguſt wurde Jacob F. 
Faſt und Tina Peters, Tochter des Ger— 
hard Peters, früher Inman, Kanlas, der 
Gemeinde als Brautleute vorgejtelt Am 
16. Auguſt 3 Uhr nachmittag fand die 
Hochzeit im Verſammlungshauſe in Need 
ley jtatt. Br. Berg vollzog die Trau- 
handlung. Abends wurde, troßdem «3 
ziemlih warm war, ein SHodhzeitspro 
gramm ausgeführt. Die große Berfamm- 
lung wurde im Seller gejpeilt. 

Ferner wäre zu berichten, da; Bruder 
Neufeld von Fairmead, California, — 
der deutiche Profeſſor, neulid von Ruß 
land eingewandert, auch bier auf dem: 
Tauffeit war. Morgens hielt er eine 
wichtige Predigt, und am Flu hielt Br. 
Wittenberg von Fairmead eine Furze 
Taufpredigt. 

Unier fleiner Better Johann Faſt von 
Dflahoma war bier auf Beſuch bei ſei— 
nem alten Bater und Freunden. 

Die Pfirfichernte ift beinahe beendigt. 
Der Ertrag war ſehr gut, und wer „fin- 
gerfir“ ift, hat beim Schneiden ſchön Geld 
verdient. Nett iſt man eifrig daran, dia 
aroken und vielen Weintrauben in Rofi- 
nen zu berwandeln. 
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Prof. Wild. Neufeld, der feinerzeit Re— 
ligionslehrer in Halbitadt, Rubland, war, 
iheint in jeinem Weinberge ganz zuhause 
zu jein. Seine Tochter Talita hat in 
Newton eine Zeitlang die Schule bejucht, 
und wurde dort als Arbeiterin in Indien 
bejtimmt. Für vorigen Sonntag war 
morgens in der Kirche und nachmittag 
im Elternhauſe Abſchied beitimmt, weil 
fie jhon anfangs September fid) in New 
York einihhiffen ſollte. Weil aber der 
Verkehr außer den Bereinigten Staaten 
in der ganzen Welt lahm gelegt worden, 
wird fie vorläufig in einer der Stadt- 
miſſionen helfen. 

Für nachmittags hatten wir Sonntag 
zwei Einladungen zum Abihied. Mor: 
gens hatten wir wie gewöhnlich uniern 
Sottesdienit in der Zionsfirde. Nach— 
mittag waren wir zu unſern Nachbarn 
D. Hamms geladen, weil feine lieben El— 
tern, die bier beinahe zwei Monate zu 
Beſuch geweilt, wieder zurüf nah Moun- 
tain Lake, Minnefota, fahren wollten. Ei 
ne nette Anzahl Freunde war da, umd wir 
lajen Gotte8 Wort, madıten etlihe Be 
merfungen, und mehrere beteten. Wir 
verabichiedeten ums dann vor Schluß und 
folgten der zweiten Einladung zu Prof. 
Neufeld unter den fchönen Bäumen, wo 
wir eine große Anzahl Freunde beiein® 
ander verfammelt fanden. Neufelds fan- 
gen einige ruffiiche Lieder, u. ſ. w. und 
die Unterhaltung war recht rege. Frei— 
ih muß man jehon ein bischen laut — 
oder ganz leile — ſprechen, wenn man 
jeßt von etwas anderem, als vom Kriege 
ſprechen will. 

Nachdem noch allerlei Gebadenes und 
Sefrorenes genofien, mußten wir eilen, 
um die Sikung des Jugendvereins nicht 
zu verſäumen. Das Programm war: 
Miſſion. Paſſende Gejänge, Gedichte und 
Vorträge wurden geliefert. Schnell war 
der Tag verfloffen. Möchte niemand ver- 
gebliher Hörer geivejen fein. 

Unſer Gebet ift, dab der gute Gott 
unfer Land vor Arieg bewahren möchte. 
Im „Ebriftian Herald“ von New orf 
lafen wir folgende editorielle Fragen: 

1. Sieben Länder in Europa befinden 
fih in blutigem Ariege — Warum? 

2. 17 Millionen Männer wurden von 
ihren friedlihen Wohnungen gerufen, um 
fih gegenseitig abzuſchlachten — Warum? 

3. Mehr als 30,000 find ſchon ermor- 
det — Barum? 

4. Mehr ald 30,000 Frauen find fol 
gedeſſen Witwen umd viele Rinder Wai— 
fen — Barum? 

5. Das Elend wird jeden Tag ber- 
mehrt und größer — Barum? 
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6. Mehr als 10,000 Söhne, Bäter 
Männer in Amerifa jind nah Europa 
aufs Schlachtfeld geeilt — Warum? 
Ich dachte Ichon, wie ſchnell leſen wir 
die Kriegsnachrichten in der täglichen Zei: 
tung; aber mie viel Elend und Not 
wird in Europe entitehen! Wird der 
Schade je ganz ausgeheilt werden? Wie 
groß wird einmal die Verantwortung 
jein, ſchon bier in diejem Leben! Möch— 
ten wir e8 ſchäten, da; wir im Lande 
der Freiheit wohnen, doch haben wir kei— 
ne Garantie, daß es fo bleiben wird. 
Vielleicht geht es jo, als bei der Zeritö- 
rung Serulalems: Der Tempel iollte ei- 
gentli verfhont werden, dody plötlich 
fiel die zündende Tadel. Und jo mag 
es aud) uns ergehen. Wir haben jchon 
wiederholt den Vers Offb. 13, 11 bis 


‚Ende gelefen, bejonders aud die Berje 


16 und 17 und auch Kap. 14, 20. Sit 
die Zeit Ihon da? Wird diele Voraus 
fagung bald erfüllt werden? Nett ſchon? 
Mit brüderlihem Grub an alle, die 
ſich unfer erinnern. Herzlichen Dank für 
alle beiondern Grüße und Wohlwünſche, 
die wir von Zeit zu Zeit erhalten. Auf 
MWiederjehen und gottbefohlen! 
M. B. Faft. 





Kanſas. 





Göſſel, Kanſas, den 19. Auguſt 
1914. Werte Rundſchauleſer! Erſtens 
möchte ich berichten, daß in No. 29 der 
Rundſchau in meinem Bericht von den 
Abiterben der Schweiter Johann Flaminy 
zwei Fehler jind. Johann Flamings ba 
ben in Rußland in Steinfeld gewohnt, 
icbt mie ich berichtete in Gnabdenfeld. 
Und von den Großfindern find vier ge- 
ftorben, wo e8 beißt 1. Bitte um Ent- 
Ihuldigung. 

Freitag, den 30. Juli wurde der alte 
Großvater Jakob Schmidt begraben. Er 
war von den cadt Geſchwiſtern, die id 
alle perfönlih gefannt habe, der lekte. 
Schmidten ftammen von Mleranderwohl, 
Südrukland. Ihre Eltern waren Jako! 
Schmidten, wohl von Polen nad Ruß— 
land ausgewandert, in Mlerandermwoh! 
angefiedelt und dort auch wohl geitorben. 
Witwe Jakob Schmidt ift eine Richerts 
Toter. Sie wird jekt wohl bei ihren 
Kindern wohnen 

Seute, den 19. Auguſt waren wir auf 
einer doppelten Hochzeit bei Geſchwiſter 
Abraham Niels. Nhre beiden Töchter 
feierten Hochzeit, Maria mit Peter Bul- 
ler (ein Großkind des vielen befannten 
Abraham Martens), Anna mit Herman 
Frey (ein Bruder des verſtorbenen Mil- 
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fionars Cornelius Frey). Die Hochzeit 
fand im Belt jtatt, welches zu dielem 
Zweck aufgejtellt war. Der erjte Red- 
ner war Pred. Jakob Penner von Bru: 
dertal. Er iſt der Vater der Frau Abra- 
ham Nidel. Der zweite Redner war Pr. 
Peter H. Nichert von der QTaborgemein- 
de. Der Chor jang ſchöne Lieder unter 
Drgelbegleitung. Der dritte Redner war 
Pr. PB. H. Unruh. Er las ihnen dann 
aud; noch die Eheregeln vor und vollzog 
den Akt der Trauung. Den Schluß mach— 
te unfer Aelteſter Heinrih Banman. 
Dann wurden alle Gäjte mit einem 
ihönen Mahl bedient. Nach dem Kaffee 
hielt Aelteſter Abraham Martens nod 
eine furze Anſprache. Dann wurde un 
ter Ghitarrenbegleitung nod bon drei 
inännlichen Freunden ein Lied gejungen. 


Nach einem weitern Ihönen Ziede wurden , 


noch Glückwünſche an die beiden jungen 
Paare gerichtet von Prediger P. A. Wie: 
be. Zum Schluß jang die Berjamm- 
fung nody das Lid: „So nimm den 
meine Hände und führe mid.“ Dann 
fuhren wir heim in dem Bewubtſein: Das 
war ein ſchöner Hochzeitsnachmittag. 

Die Ernte ift ja auch hier wieder längſt 
ein Ding der Vergangenheit. Die mei— 
ſten Farmer pflügen jetzt für die nächſte 
Ausſaat. Es iſt hier herum ſchon bald 
zu trocken zum Pflügen. Wir hatten 
ihon lange feinen Regen. Südlidy von 
uns gingen fchivere Regen, aber auch 
ſchwerer Hagel und Umwetter, durch wel- 
ches viel Schaden verurjacht wurde. 

Die Dreſchmaſchinen find auch fleihig. 
Der Ertrag vom Aecre wird wohl ver— 
ſchieden ſein, von 15 Buſchel und auf 
wärts. Hafer gab wohl von 20 bis über 
60 Buſchel vom Mere. Der frühgeſäte 
Weizen gab am wenigſten, denn da war 
die Fliege (Heſſenfliege ?) drin. 

Noch einen Gruß an alle Xeier. 

9. €. und M. Frans. 





Nebraska. 





Haſtings, Nebrasfa, den 28. Au 
guft 1914. Im Herrn lieber Br, Wiens! 
Durd den veritorbenen lieben Bruder D. 
Burkhart wurde mir das Glück zu teil 
die liebe Rundichau der Mennoniten-Ge— 
meinde einige Nahre frei zu leſen. ch 
fange hiemit der zurüctgebliebenen Familie 
meinen beiten Danf und wünſche ihnen 
Gottes reihen Segen und die troftvoll 
Gemeinschaft des heiligen Geiftes, der uns 
tröjten fann in aller umferer Trübjal und 
unfer Leiter jein will alle Tage, bis an 
der Welt Ende. Am Ende unjerer aller 
Tage werden wir die Freude haben, uns 
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wiederzuiehen, wo dann feine Trennung 
mehr jtattfinden wird und wir mitein- 
ander Gott verherrlidyen, loben und prei- 
jen werden von Ewigfeit zu Ewigkeit 

Es tut mir recht leid, dab die Gemein 
de bei Roieland einen jolden Berlujt und 
Lücke zu verzeichnen hat, und es wird 
wohl lange nehmen, biß die Lücke gefüllt 
fein wird. Diejer Bruder war ein red)t 
liebes Gottesfind und hat alles getan, 
was er nur fonnte, für jeinen Heiland, 
ſowie auch für die Arbeit im Reiche Got- 
tes, und er hat jeine Kinder geweiht für 
die Miffion in Indien Er war ein Se 
gen für jeine Gemeinde, doch nun ruhet 
er von allen jeinen Werfen, wird aber 
noch lange im Gedächtnis der Seinen 
bleiben. Möge nur der treue Bundes- 
gott mit uns jein und bejonders jekt, 
wo die Zukunft dunfel vor uns liegt, daß 
wir alle möchten bereit ſein und Gnade 
finden, auf die Zeit, wenn uns Hilfe not 
jein wird. 

Durch den Krieg in Europa veranlaht 
wird jeßt viel vom Ende der Welt ge 
ichrieben und gepredigt. Manche bejtim- 
men fogar ſchon den Tag. Wunderbar, 
daß es ſolche Leute gibt, die fich Telbit 
und ihre Lehre nicht fennen, die verderb- 
lich und ſchädlich it, durch welde jie 
jelbit und viele arme Seelen zur Ber- 
dammnis geführt werden. Gegen jolde 
jollten die wahrhaft Gläubigen mit mehr 
Ernit auftreten und fie mit Gotteswort 
in die Flucht ichlagen. Wir glauben au 
den Seren Jeſum, der uns im Worte 
Gottes reichlich Belehrung vom Ende der 
Welt gegeben bat: Daß e8 Niemand weiß 
auch die Engel nit im Himmel, aud) 
der Sohn nit; Sondern allein der Ba: 
ter, der es feiner Macht vorbehalten hat. 
Sollte der Iekte Tag denn nicht mehr 
fern fein, jo iſt es dann notwendig zu 
miffen: Bin ich bereit und befehrt zum 
Seren? Habe ich Berrebung im Blut: 
[e8 Lammes gefunden, fo werde ich felig, 
wenn der Herr fommt. Habe ih Frie- 
den mit Gott in Gemeinichaft der Heili— 
gen, dann jteht e8 wohl mit uns. 

Die lebte Zeit wird eine trübfelige Zeit 
ein und ein Läuterungsprozeß der Gläu— 
bigen, das SHeiliatum wird entweiht wer- 
den, und dann wird da8 Ende da fein. 
Dody wir dürfen uns freuen, dab mir 
noch in der Gnmadenzeit leben und frei 
und ungehindert unferm Gott dienen dür- 
fen, und dab die Mirchentüren noch weit 
offen ftehen für jedermann. Möge diefe 
striegözeit vielen zum Segen fein, daß fie 
ihr Seelenheil ſuchen und gerettet wer- 
den für die Emwigfeit. Möge das viel: 
Wutvergießen bald ein Ende haben und 
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der Friede in viele Länder einfehren. 
Das walte-der !iebe Gott um jeiner Gna— 
de willen. Mit Gruß, euer Xejer und 
Vitverbundener im Herrn, 

Sohn Brehm. 





Oklahoma. 





Inola, Oklahoma, den 27. Auguſt 
1914. Werter Editor und Leſer! Weil 
man heute doch nur im Hauſe ſitzen 
muß und zuſchauen wie es regnet, ſo 
dachte ich, man könnte auch einmal etli— 
che Worte auf's Papier bringen und 
der werten Rundſchau mitgeben auf ihre 
Reiſe. Wir haben hier nicht von viel 
Krankheit zu berichten. Unter uns Deut— 
ſchen weiß ich nur von Frau Reimer, die 
kürzlich erkrankt ſein fol. Sonjt hat es 
ehr gut gegangen durch die heiße Som- 
merzeit. Alles iſt gelund geblieben, wo 
man jeden Augenblick dachte, die Jun— 
gens müßten doch von den Haufen Fip- 
pen wie die Fliegen; denn e8 fam einem 
zu heiß vor zum Arbeiten. Arbeit ijt 
bier viel mehr, als in Hamilton Eo. war. 
Es fommt uns jehr viel vor; jeit Juni 
Heu und Getreide geichnitten und diejes 
gedrojchen und noch nicht beendigt. Das 
zeigt, dal es nicht wenig war. Das Heu- 
machen iſt auch noch lange nicht beendigt, 
und nun geht's ans Pflügen, denn im 
Oftober jollen wir auch ſäen. So kommt 
es, daß die Hamilton boys doch mandmal 
denfen: „it es doch jchier nicht to geroa- 
di!" Sie find aber wohl zufrieden; denn 
von 15 bis 25, mande ſogar 30 Buſchel 
Weizen dreichen, das muntert wieder auf 
zum Adern; denn es bezahlt ſich. Wenn 
aljo, wie man vor einiger Zeit in der 
Rundichau leien konnte, das Land in Ha: 
nilton Co. rar und zu teuer wird, dann 
rate id) Leuten, die noch Land wollen, 
berzufommen. Hier iſt noch Raum, über: 
haupt für Deutſche. Ich glaube, da 
bier eher Weizen und fonjtiges Getrei— 
de zu ziehen ilt, als in Hamilton Co. 
Ich mill aber nicht jo verjtanden jein, 
als ob im weſtlichen Kanſas nicht zu le 
ben ilt; ich weiß aber, da unſer ®olf 
lieber Weizen zur Stadt fährt, al3 Br 
ſenhirſe. Alfo, wonad zu richten; einem 
gefällt diefe, dem andern jene Gegend. 


Weil ein Freund Neddefopp einmal 
fragte, wie e8 bier ſei inbezug auf Del 
md Kohlen, jo will id; e8 ihm etwas 
auseinanderjeken. Das ift beides nicht 
auf jedem ®iertel Land in Dft-Oflaho- 
ma zu finden. Die Kohlen findet man 


bier bei uns fo in Bertiefungen (Rjetſch— 
fa8, wie man in Rußland fagte), wohl 10 
bi8 12 Fuß unter der Oberfläche in 2, 
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4 und 6 Fuß diden Schichten. Und wer 
jolde auf ſeinem Lande hat, der mad 
fie heraus und verfauft fie für $3.00 die 
Tonne. Das De findet man auch mei: 
tens plagweije. Solche Pläte nennt man 
Delfelder. Das Del findet man bier 
in einer Tiefe von 500 bis 600 Fu. 
Gin ſolches Delfeld it wohl etliche Mei- 
len im Umfang, gibt audy Gas, jo da; 
ganze Städte davon brauchen. Unſer 
Städtchen brennt Gas. Man bietet mir 
ein Biertel Land an, wo Kohlen darauf 
jind, und wenn Freund Neddefopp her 
fommt, fann er ſich bejehen, wie jo et— 
was ausjicht. Vier Meilen von uns iit 
ein Delfeld und fünf Meilen von uns 
ein sStoblenfeld, und dazwiſchen findet 
er dann das beite Gras und Weizen: 
land. Dazu iſt es bier nicht jo Falt, ala 
im Canadiſchen. Hier find auch viel Bäu- 
me, was die Gegend verjchönert. 

Wis heute, und gerade heute, gefällt 
mir dieſe Gegend nod ganz gut, ob es 
ober immer jo bleiben wird, das kann 
ih ebenfowenig bejtimmen wie im weſtli— 
den Kanſas. Aber bier fommen viele 
Leute ber und beſehen, faufen, verrenten, 
ziehen auch ſelbſt ber. Alle Freunde, die 
diejes leſen, mögen & als einen Brief 
annehmen. Auch ihre, Kinder, wo ihr 
jeid, jeid herzlich gegrüßt von uns. Wir 
baben 1100 Buichel Hafer; Weizen iſt 
noch nicht gedroſchen. Kartoffeln find 
ſehr aut, haben von acht kurzen Reiben 
den Sommer itber gegefien. 

Seinrihb Nanzen. 





Canada. 





Saskatchewan. 
Hepburn, Sasfathewan, den 24. 
Auguſt 1914. Liebe Mama! Gejund 


find wir, Gott jei Dank, und wünſchen 
euch dasielbe. Ich ſandte euch vorige 
Woche einen Brief, der aber wohl nicht 
fein Ziel erreiht hat, weshalb ich meine 
Zuflucht zur Rundichau nehme. Wir ha— 
ben bier im Norden einen jo heißen Som— 
mer, wie wir ihn nocd nicht gehabt ha— 
ben. Wir haben jegt Mäbzeit. Die Ma- 
ſchinen werden jetzt jehr angeftrengt, denn 
der Weizen fängt an, auszuftreuen, Die 
Ernte wird mittelmäßig jein. 

Ich muß noch berichten, daß geitern 
im Sepburn Berlammlungshaufe ein jehr 
großes Begräbnis ftattfand. Es wurde 
nämlich Aron Schmidt begraben, ein noch 
junger Mann. In der Mitte feiner Le 


bensjahre wurde er der Familie entriffen. 
Er hinterläßt feine liebe Frau und die 
Der Schmerz 


Kinder, auch feinen Vater. 
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it Sehr groß. Er hatte eine ſehr ſchwere 


Krankheit. 

Nun it ſchon wieder Begräbnis; es 
ijt nämlich eine alte Tante Quiring, die 
ion lange an der Wafferfjucdht litt, ge- 
ſtorben. 

Ich muß noch berichten, daß unſere 
Tochter Tina den 5. Juli mit dem Jüng 
ling Iſaak Hildebrand von Hochfeld Hoch 
zeit hatte, 

Es fragte vor etliher Zeit ein Frieſen 
Miloradowfa, Rußland, nad) der ſoge— 
nannten Schuſter-Reimers Familie. Da- 
rüber werde ih ihm heute Aufſchluß ge- 
ben. Onkel Beter Reimer jtarb vor zwei 
einhalb Jahren, die eine Tante Reimer 
lebt und bat das neunzigite Jahr hinter 
ih. Sie iſt troßdem noch rüftig und ge 
ſund. Meter Neimer wohnt in Herbert 
und bat fein irdiiches Ausfommen. Ja’ 
tob Reimer 309 vor drei Jahren nad) 
Pritiib Columbia. Dort lebte er mur 
drei Monate, dann itarb er. Seine Frau 
iſt jet die Gattin von Dietrich Epp bier 
im Nordweiten. Anna iſt Witwe; ihr 
Mann Jakob Wiebe jtarb in demielben 
Jahr, als ihr Bater. Sie wirtjichaftet 
mit ihren Rindern und befindet ſich in 
guten Berbältniffen. Franz Reimer jei- 
ne Frau ftarb, als jie einen Monat in 
Amerifa waren. Er heiratete dann ein 
älteres Mädchen, doch lebt er jet ge: 
trennt von ihr und wohnt bei jeinem 
Sohne Peter. Er joll ganz blind jein. 
Soweit mein Aufſchluß. 

Sarah Reimer. 





Gin Weiler Salomo. 





Bor dem Namen des Präfeften von 
Tihunfing ſaß in einem jchattigen Win- 
fel der Strake ein ſchäbiger Gelehrter 
und las einem Zuhörerkreis von Müſſig— 
gängern Geſchichten vor. Sein Geficht 
war blaß, feine Stimme raub, mit Sei: 
ner jchmwarz-gefahten Brille lab er gar 
armjelig und elend aus. Aber feine Fin: 
ger zitterten und zudten vor Erregung 
iiber die wunderſamen Gejchehniffe, von 
denen die Erzählung berichtete. 

Auch ein Fleines Mädchen war jtehen 
geblieben, ibm zu laufhen. Sie hatte 
ihr fettes Schmalzgebadenes — wie man 
es in diefem Teile Chinas jo jehr liebt 
— verfauft, und der Erlös dafür laa 
in ihrem Körbchen. Wie fie fih nun 
auf die Zehen jtellte und zwiſchen den 
Köpfen und Schultern der vor ihr Ste- 
benden bindurdy der lebhaften Mimif des 
Rorlefers gang bingerifien zuſchaute, ftahl 
fih eine geſchickte Sand in ihren Korb, 
und das Geld verihwand. Als die Ge— 
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ſchichte zu Ende war, erwachte das arme 
Kind aus ſeiner Verſunkenheit, um zu 
erkennen, daß das koſtbare Häuflein 
Käſch fort war. Sie teilte ihren Verluſt 
den Nächſtſtehenden mit, doch niemand 
fam ihr zu Hilfe; ja, mit dir ganzeı 
Sartherzigkeit, die das chineſiſche Wolf 
dem Ungliit gegenüber mandmal be 
tätigt, bradıen die Leute im lautes Ge- 
lädjter aus 

In dieſem Augenblick trat ein ſchmäch— 
tiger, etwa dreißigjähriger Mann aus 
dem Yamen auf die Straße heraus. Sein 
Geſicht unterichied fi wenig von den an: 
deren Gejichtern, ausgenommen vielleid,t 
durch einen Zug don Zurückhaltung und 
einen Icharfen, durchdringenden Blid. 


Serr Li, der Stadtpräfeft — denn .er 
war es — bemerkte das Fleine Mädchen, 
das nun berzbredhend meinte und gu 


bot jeinem Spredyer, zu erkundigen, um 
was es ſich handle. 

„Es iſt nur eine Stleinigfeit, Euer 
Grellenz. Das Sind bat feinen Käſch 
verloren und getraut ſich nicht nach Hau- 
fe zu gehen.“ 

„Wieviel hat fie verloren?“ 

„Sundertaht Käſch, Erellenz.“ 

„stage fie, wie e8 geſchehen!“ 

Der Präſett wartete geduldig, bis das 
Kind unter Schludigen und Stammeln 
das Vorfommmis berichtet. 

Inzwiſchen hatte fi ſchon eine ganze 
neugierige Menge angelammelt, denn al- 
le Läufer des Namens, alle Schmarotzer 
des Hofes, alle Serumtreiber wollten je: 
ben, was vorging. Seine Ercellenz be 
fahl, das Rind alsbald in die Gerichts 
halle zu führen, damit der Fall ſogleich 
zur Unterfuhung gelange. Die Anwe— 
fenden trauten faum ihren Ohren und 
wunderten fih böhlih, was Li in den 
Sinn aefommen fei. Selbit wenn das 
Mii geſchick, das das Fleine Mädchen be 
trofien, der Aufmerfjamfeit eines mit der 
Sorre für das öffentlihe Wohl betrau- 
ten Beamten wert lei, jo erſchien es dod) 
Angeſichts des Mangels an jeglihem Be- 
weis weder Flug noch nützlich, ſich in eine 
folbe Sache einzumiichen. Als die Leu— 
te nım ſahen, daß der Präfeft in den Na- 
men zurüdfehrte, gefolgt von Läufern. 
die das Mind führten, drängten fie alle 
nad, und aud die Lauſcher an der ſchat 
tigen Straßenefe ließen ihren Borlefer 
im Stih, um fi den Spaß anzujehen. 

Die Unterjuhung fam, wie borauszu- 
ſehen war, zu Ende, ohne irgendeinen 
Aufſchluß zugeben. Die Gericitsichreiber 
zerrten einander an den Aermeln und 30° 


Fortjekung auf Seite 13. 








Die Mennonttilcdye 
Rundiheaen 


Herausgegeben vom 
Mennonitiihen Verlagshaus 
Scottdale, Peunsylvania. 

Entered at Scottdale P. O. as „econd-class matter. 


Erſcheint jeden D ittiwod). 


Breis für die Ber. Staaten $1.00; für 
Deutfchland 6 Mark; für Rufland 3 Rbl. 


Alle Korrejpondenzen und Geichäftsbrie- 
fe adrejjiere man an: 
C. B. Wiens, Editor. 
SCOTTDALE, PA 
v.sA 


— — — — —— 


9. September 1914. 


gg — 














— Die Welt liegt im Argen. 


— Es ijt töricht zu emvarten, dab die 
Welt aus eigener Kraft Gutes herborbrin® 
gen jollte. 





— Gott läht die Menichen zwar ihre 
eigene Wege gehen, weil fie fi) nicht von 
jeinem Geiſt ftrafen laſſen wollen; aber 
er behält die Zügel dennod in jeiner 
Hand ud zieht fie bisweilen jtraff an, 
damit die Völfer nicht zu übermütig wer— 
den. 





- Gott iſt nicht banfrott und jeinen 
Plan mit der Welt hat er noch nichtfal— 
len gelaſſen. Die Welt glaubt nidt an 
feiner Macht und bildet ſich ein, fie iſt es, 
die alles lenkt und formt nad eigenem 
Ermejjen; aber die Gläubigen erfennen 
in allen Borfommnifien Gottes Hand, 
und dereinit wird alle Welt erfennen, daß 
fie fi) geirrt hat. 


— Es war gar feine Urſache für Kain, 
auf jeinen Bruder neidiih zu Sein; er 
Lätte noch, nachdem er gejehen hatte, daß 
jfeine® Bruder Opfer dem Herrn ange- 
nehm war, während der Herr nicht gnä— 
dig auf fein Opfer blidte, Gelegenheit ge- 
habt, die Gunſt Gottes zu erlangen. Aber 
er verfuchte es nicht, fondern ließ fih in 
feiner Verblendung binreigen, feinen Bru— 
der zu töten, und ipäter das Angeficht 
Gottes zu fliehen- 





— Bir bringen in diefer Nummer ei- 
nen Aufruf an Lehrer. Derielbe hätte 
ſchon in der vorigen Nummer erjdheinen 
follen, da vorige Woche aber hier in der 
Mennoniten-Rirhe erſt Sonntagſchulkon⸗ 
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ferenz und im Anſchluß an dieſelbe eine 
Gemeindekonferenz ſtattfand, ſo wurde die 
vorige Nummer etwas früher fertig als 
gewöhnlich, wodurch der Aufruf nicht 
mehr hinein kam. Lehrer und ſolche, die 
es angeht, möchten den Aufruf nicht über— 
ſehen. 


— Auf einem Bilde ſahen wir rechts 
einen jungen Mann auf dem Boden aus— 
geſtreckt, auf dem Rücken liegen. Seine 
Kleider waren auf der Bruſt geöffnet; 
man hatte die Wunde, welche ihm die 
Kugel feines Gegners im Zweikampf bei- 
gebradyt hatte, unterludht und gefunden, 
dab fie ſeinem Leben augenblidlih ein 
Ende gemadt hatte. Er war tot. Auf 
der linfen Seite jtanden mehrere Männer, 
und unter ihnen befand ſich auch der Geg- 
ner des Erjchojjenen. Sein Geficht jchien 
bleid) zu jein und jeine Züge zeugten von 
Entiegen. Nun der Tote vor ihm lag, er- 
ihien ihm jeine Tat ungeheuerlid. Alle 
Entihuldigungen, allen voran die, dab 
feine Ehre das Duell gefordert habe, hat- 
ten vor einem erwacdten Gewijien feine 
entihuldigende Kraft; eine Stimme rief: 
„Um nichts!” — Vorher war ihm der Ge- 
genitand ihres Streites jo ſchwerwiegend 
erihienen, daß nur der Tod des einen 
bon ihnen befriedigen fonnte; aber nun, 
nachdem die Tat gejchehen war, gab es 
auf die Frage Warum? nur die eine 
Antwort: „Um nichts!" Warum iſt man 
nicht viel jchneller bereit, des Nädhiten 
Fehler zu vergeben! Die Rache iſt auch 
dann nicht ſüß für uns, wenn ſie den Be— 
leidiger ereilte ohne unſer Zutun; wie 
viel mehr aber werden wir ſie bitter fin— 
den, wenn wir ſelbſt Rache geübt haben. 
Wehrlos fein heißt nicht nur nicht als 
Soldat in den Krieg ziehen, jondern 
wehrlos ſein im täglichen Umgang mit 
unfern Nächſten. Es it ſchwer, von Her— 
zen zu lieben, wenn man gehabt und ver 
leumdet wird; hernach aber wird man 
erfahren, dab die Friedfertigen in Wahr 
beit „ſelig“ find. 





- Was ilt die Wahrheit? fragte einft 
Pilatus, als er Jeſum verhörte, ging aber 
ohne auf eine Antwort zu warten hinaus 
zu den Juden, um mit ihnen weiter zu 
verhandeln. Heute jagt mancher inbezug 
auf die verichiedenen Kriegnachrichten: 
„Wer von den friegführenden Parteien 
berichtet der Wahrheit gemäß?“ Aber 
jeder will dab die Nachrichten wahr ſei— 
en, welche ihm paffen.. Pie Freunde 
Deutihlands behaupten, aus Deutſchland 
allein fomme dieWahrheit und alle andern 
Nachrichten ſeien Lügen. Wenn aber über 
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London oder Paris ein deutiher Sieg 
berichtet wird ‚dann gilt jolde Nachricht 
ausnahmsweife auch als Wahrheit. Auf 
der andern Seite geht es ebenjo. Eine 
deutiche Zeitjchrift ermahnt daher ihre Le— 
‘fer, ihre Vorſicht auch auf die deutichen 
Blätter auszudehnen, weil auch viele von 
diejen die Nachrichten übertreiben oder 
entſtellen. Es iſt für Amerifaner wirf- 
lich ſchwer, neutral, wie unjere Regierung 
es verlangt, zu bleiben: Der Deutiche 
eifert für Deutichland, der Franzoie für 
Frankreich und der Engländer und mit 
ihm viele, die fi nicht recht klar find, 
was fie eigentlich find, für England u. 
j. wm. Wir Mennoniten nehmen joldhe 
Stellung ein, daß wir noch jtrenger wie 
irgend eine Nationalität oder Partei jede 
Barteilichfeit vermeiden jollten. Aber wir 
finden teils, daß wir die Nachrichten von 
deutijchen Siegen mit leichtern Herzen le: 
ſen, als die der Franzoſen. Wer aber in 
Rußland geboren und dort gelebt und die 
dortigen Berhälinifie fennen gelernt hat, 
das er nicht blindlings mitläuft mit dem 
Saufen derer, die Rußland nit kennen 
und fi darum von dieſem Lande und 
Volk eine wüſte Vorjtellung machen, fühlt 
auch mit, wenn Rußland geichlagen wird, 
troßdem er nicht Deutichlands Niederlage 
wünſcht. Wir fühlen mit allen mit, die 
der Krieg mit feinen Schreden und Iam- 
mer betroffen bat, und wünſchen und be- 
ten, dab der Herr darein jehen wolle und 
dem Nammer ein baldiges Ende machen: 





Wir veritehen vieles nicht und fra- 
gen dann, warum dies jo und jenes fo iſt. 
Man wundert ji) oft, da Gott es zu- 
läßt, daß in den Kriegen jo viele Men: 
ſchen leiden müſſen, da er doch nicht den 
Tod des Siümders will und auch nicht 
die Menjchenfinder von Herzen plaget 
Unter dem Tode des Sünders müffen wir 
nicht unbedingt bloß den ewigen Tod ver: 
ſtehen. Gott will auch nicht, dab das Le— 
ben der Menihen auf gewaltſame Weile 
verfürzt werde, jelbjt jeßt nicht, nachdem 
unjere eriten Eltern durd ihren Fall den 
Tod auf alle ihre Nachkommen gebradt 
haben. Mber der Menſch unterordnet ſich 
nicht dem Willen Gottes, Tondern läuft 
davon, wie der verlorne Sohn von fei- 
nem Bater ging in ein ferne Qand, wo 
er, nachdem er all das Seine verzehrt 
hatte, Not Teiden mußte Es war nicht 
des Vaters Wille, dab er darben follte, im 
Segenteil, der Vater Titt jelbit ſchmerz— 
fih darunter, dab er feinen Sohn fern: 
wußte von feinem ſchützenden Dache und 
den gefüllten Voratsfammern. Do da 


der Sohn fih der väterlichen Fürforge 




















1914. 


freiwillig entzogen hatte, fonnte dieſer 
ihm nicht helfen, bis er nicht bereit war, 
des Vaterd Hilfe anzunehmen. Jsrael 
wollte nicht, daß der Herr jein König 
jei, jondern wünſchte ji) einen irdischen 
König. Gott hatte ihr Beites im Sinn, 
darum hatte er mit ihnen eine Ausnah— 
me von allen Völkern gemadt; aber Is— 
rael wollte jeiner Stimme nicht gehor- 
chen, wollte jeinen Willen haben. Gott 
willigte ein, aber verfündigte ihnen gleich 
die Rechte eines ſolchen Königs und die 
Pflichten der Iintertanen. Die Ssraeli- 
ten blieben troßdem auf ihrem Wunſch ſte— 
ben und erhielten einen König, hatten 
aber die Folgen zu tragen. Die Bölfer 
der Erde fragen nicht nad) Gottes Willen; 
fie wollen frei fein und wollen ſich die 
Freiheit jelbit erzwingen. Ein Volk ijt 
nur dann befriedigt, wenn e8 fich einbil- 
den kann, dab es aus eigener Kraft ge- 
worden ift, was es it, und wenn feine 
Wünſche von den andern ftet3 rejpeftiert 
werden. Nach Gottes Willen und Plä- 
nen fragt man nicht, darum muß man 
auch die Folgen auf fich nehmen, die das 
eigenmädtige Handeln notwendigerweise 
mit ſich bringt. 





Ans Mennonitiidyen Kreiſen. 





A. 2. Töws fjchreibt am 19. Auguit: 
„Da unſere Boftoffice Kronsgart einge 
gangen ift, jo bitte ich meine Rundichau 
fünitig an folgende Adreſſe zu jenden: 
A. 2. Töws (Teacher), P. DO. Myrtle, 
Manitoba, Canada, und dieſe VBerände- 
rung dur die Rundſchau befannt zu 
machen.“ 


PB. P. Braun, Inola, Oklahoma, 
ſchreibt am 28. Auguſt 1914. Wir haben 
unſer Heim gewechſelt und befinden uns 
nicht mehr in Inman, Kanſas, ſondern 
in Inola, Okla. Wir bekommen hier 
jetzt durchdringende Regen nach einer 
ſechswöchentlichen Dürre, d. h. mit nur 
wenig Regen. Es wird ſchon ſehr ge— 
pflügt, iſt auch noch ziemlich viel Heu 
aufzumachen, doch iſt ſelbiges nicht ei— 
lig. Wir haben hier 300 Acres Land ge- 
padhtet, worauf wir wohl genügend Be 
ſchäftigung finden werden. Alles iſt 
wohlauf, foweit wir wiffen, nur Schiwe- 
ſter Johann Reimer war etwas leidend, 
it aber auf dem Wege der Genefung.” 





Abram M. Löwen, Ehinoof, Monta- 
na, jchreibt den 24. Auguſt: „Wir wol- 
len hiermit allen lieben Freumden in der 
Nähe umd Ferne berichten, dab wir uns 
240 Aeres zu 250 Dollar gekauft ha» 
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ben. Uns gefällt es bier. 
ihon gebaut. Es ijt hier noch ehr grü- 
ne Weide. Es regnet jegt oft, und des 
Nadıts ist es ſchon ziemlich fühl. Wir 
find alle jhön geſund. Louife und Wan: 
ja hatten anfänglich ſehr Schnupfen. Ich 
bitte den Editor dieje Zeilen zu veröffent- 
lihen, damit alle Briefe hierher gead- 
refliert werden. Sa, auch du, Lieſe P. 
Sanzen, Prangenau, merfe dir dies. Sch 
denfe, Anna Funk bringt dir dies wie- 
der. Ich danke im Boraus. Haft du, 
Liefe, meinen langen Brief nit erhal* 
ten oder warum gibjt du feine Antwort? 
3 P. Mandtler von Prangenau ſchafft 
mit Frau zufammen in Dafota an der 
Dreſchmaſchine. Er hat bier aud eine 
Farm aufgenommen. Nebſt Gruß von 
euren Mitpilgern nah Zion. Unſere 
Adreſſe it: Abram M. Löwen, Chinoof, 
Montana, 3 — 56.” 


Wir Haben 





G. 8. Halt, Hooker, Oklahoma, ſchreibt 
am 24. Auguſt: „Ich will der Rundſchau 
ein paar Zeilen mit auf den Weg geben, 
da ſie ja auch bei manchen unſerer Freun— 
de einkehrt und geleſen wird. Uns geht 
es noch immer ſo, daß wir ſie immer nach 
Berichten von Freunden, und Bekannten 
durchſehen und dann auch über die Ern— 
te u. f. w. in den verjchiedenen Gegenden 
etwas durch fie zu erfahren ſuchen. Bon 
bier fönnen wir jagen, dab dies die beite 
Ernte während der Zeit unjers Hierſeins 
it. Weizen haben wir von 15 bis 24 
Buſchel vom Acre gedrojhen und Mais 
aibt es ziemlich gut, doch Teidet er ſchon 
von der Trodenheit. Hoffentlid gibt es 
bald Regen. Doc; wir fünnen ſehr danf- 
bar fein für den Segen, den der Herr 
uns geſchenkt hat, wenn wir die Berid)- 
te von ſchwachen Ernten aus andern Ge— 
genden leſen. Wir können mit foldhen, 
die jo viel Bedürfniſſe haben, dagegen 
die Einnahmen ausbleiben, mitfühlen, 
denn wir haben dies ſchon oft erfahren; 
aber der Herr bat bis jet geholfen und 
er wird uns durd alle Sinderniffe und 


Vrüfungen durhbringen, wenn wir uns 


feft an ihn halten. Es iſt jekt eine be— 
regte Seit und wir hören von Krieg 
und Kriegsgeſchrei. E83 mag wohl das 
Ende nahe fein, und Jeſus jagte zu ſei— 
nen Süngern, dann Sollten fie ihre Häup- 
ter aufheben und fich freuen, dab fich ihre 
Grlöfung nahet. Der Herr wolle uns da- 
zu ftärfen! Mit Gruß, G. 3. 5.” 


Todesanzeige. 





Bubler, 
1914. 


Ranfas, den 22. Auguft 
Lieber Editor! Eben jchrieb ich 
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dir ein paar Zeilen und erwähnte noch, 
daß unser lieber Vater noch lebe ; heute 
fann ich berichten, dab er janft entichla- 
fen und beimgegangen iſt. Er jtarb heu- 
te um 2 Uhr nachmittag. 

Ein weiterer Bericht wird folgen. Dir 
jamt Familie und allen Zeiern Gottes Se- 
pen witnjchend, jchliegt mit Brudergruß 

J. J. Neufeld. 





Berichtigung. 





Einen groben Fehler habe ih in No. 
33 der Rundſchau gemacht inbezug der 
Sühfartoffeln. Es jollte „von drei bis 
vier Gent das Pfund“ heißen. Die Le 
ier haben es vielleicht ſchon geahnt, ſowie 
der Editor. Bitte um Nachſicht. Wei- 
ter fjollte es jein, die Sühfartoffeln fallen 
gewöhnlich bis zu 1 Gent oder jogar bis 
nur 3u dreiviertel Cent per Pfund. 

Unter anderm heist e8 auf Seite 11: 





„Atwater, California“, anitatt Winton, 
California. 
Grüßend verbleibe ich, 
J. B. Köhn. 
pr Aufruf. 





um einen Lehrer für die Vorberei— 
tungsſchule bei Ringwood, Oklahoma. 
Wer wollte ſich nicht mit uns freuen 
über den Schulfinn, wie er ſich bier in 
der Neuhoffnungsthal » Gemeinde und 
Umgegend unter der Nugend verbreitet, 
beionders auch zum Beſuch der „Borbe: 
reitungsichulen“. Bor drei Jahren be- 
gann die Vorbereitungsſchule bei Meno 
(im ſüdlichen Teil der Gemeinde) mit 21 
Schülern. Im vergangenen Jahr lief 
die Zahl ſchon auf 50, jo dab ein Ge. 
bilfslehrer angeitellt werden mußte. Fürs 
fommende Schuljahr melden ſich wieder 
eine jhöne Zahl, fo dab ein zweiter Leh— 
rer bollftändig angejtellt werden joll. 
DObendrein haben fi) im nordweftlichen 
Teil der Gemeinde (Adreſſe: Ringwood) 
etiva 25 junge Leute gemeldet zum Be- 
ſuch der Schule, wenn in ihrer Nähe eine 
Borbereitungsihule zuftande kommen 
fönnte, dab fie diefelbe von daheim aus 
beſuchen könnten. Ein ſchönes Schul- 
haus mit der nötigſten Einrichtung ſteht 
fertig. Die jungen Leute freuen ſich ſchon 
ganz königlich auf ihre Gelegenheit, die 
ſchönen Wintermonate in der Schule zu— 
bringen zu können; und nun läßt ſich 


ſcheinbar kein Lehrer finden. 


Daher dieſer Aufruf: 
Iſt nicht irgendwo in unſern Gemein— 
den jemand, der dieſe ſchöne Stelle ein- 
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nehmen fönnte und möchte ? Er wirde 
gewiß eine danfbare Scühlerzahl ha: 
ben. Einiges über die Qualififationen 
eines Lehrers für cine ſolche Schule iit 
herauszulefjen aus dem bier folgenden 
Aufſatz über „Mittelſchulen“. 

Meldungen für Lehrer ſind zu machen 
bei Br. Jacob T. Unruh, Ringwood, Of: 
lahoma, oder bei dem Unterzeichneten. 

Mit Bitte und Gruß, 

S B. Epp. 
Meno, Dflahoma. 


„Mittelichulen“, 

Was find fie (Geichrieben bejonders 
für die deutiche Jugend.) 

Die jog. „Mittelfhulen“, welche in den 
(legten 10 bis 15 Jahren, beionders in— 
nerhalb der Weitlihen Diftrift Konferenz 
entitanden find und mit gutem Erfolg 
und zur allgemeinen Befriedigung wei- 
tergeführt werden, benennen ji verjchie- 
den: „Borbereitungsichule“, „Gemeinde: 
ſchule“, „VBereinsichule“ oder gar „Fort— 
bildungsichule“. Was immer der Name 
fein mag, der Zweck und der Lehrgang 
find diejelben. 

Der Zweck iſt, der Jugend (vom 
etwa 14 bis 20 Jahren) Gelegenheit zu 
geben, jih eine einfache, chriſtliche 
Schulbildung anzueignen. 

Gelehrt werden die Fächer, die man ge 
wöhnlich in den obern Klaſſen der deut- 
ihen Kinderſchule lehrt — felten viel 
mehr. Im Englifhen die Fächer aus 
dem Tth & 8th grade des Diitriftsichul: 
furfus, mitunter etwas aus dem 9th 
grade. Nur wenn höhere Kurſe als die 
je eingerichtet werden, kann ſich eine 
Schule eine „Fortbildungsichule” nennen. 
Die andern „Mittelihulen” find einfache 
„Elementarihhulen“, d. h. Schulen, wo 
die grundlegenden, allgemeinen 
Kenntniffe mitgeteilt werden, wie Le- 
jen (Reading), Sprachlehre (Grammar), 
Rechtſchreiben (Spelling), etwas Geſchich— 
te, Religion und Bibel, und im Engli- 
ihen dann noch Arithmetic und Geogra- 
phy. Diefes wird in den Kinderſchulen 
auch gelehrt. 

Aber der Lehrer für die „Mittelichule‘ 
ſoll doch etwas weiter vorgebildet fein, als 
nur für inderichule, weil die größern 
Scyüler — über 14 Jahren — oft nad) 
mandem fragen, woran die Rinder noch 
gar nicht denfen, beionder8 aus der Bi: 
bel, und der Lehrer foll diefen mit jei- 
nem Wilfen doch genügend imponieren. 

Wenn diefes alles aber ſchon in den 
Diitrit- und Sommerſchulen gelehrt 
wird, dazu nod die Sonntagsihule — 
wozu dann die „Mittelfchule” ? 


bern 
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Auf die Frage: „Wozu dann die Mit- 
telſchulen?“ läßt ſich eine mehrfache Ant: 
wort geben. 

Für das Engliſche, das man fürs ge— 
wöhnliche Leben braucht, genügen gute 
Diftriftichulen. Aber dieſe find nicht 
überall gut. Und wenn uniere Jugend 
ſoll rijtlich gelehrt und erzogen werden, 
jo fönnen nur wenige Dijtriktichulen ge- 
nügen. Wenn wir in unſern Diſtriktſchu— 
len immer könnten tüchtige, chriſtliche 
Lehrer haben, das wäre jehr viel wert. 

Aber unlere Jugend braudt mehr als 
die beite Diftriftichule bieten kann. Als 
Deutjhe und Chriiten, deren Yamilien- 
und Gemeindeleben noch deutſch iſt und 
noch deutich bleiben wird, brauchen wir 
nebjt dem Englifchen das Deutiche und 
Religionsunterriht. Das Deutiche auch 
nur einigermaßen zu erlernen, genügt 
die furze Sommerjcdule feineswegs. Da- 
zu kommt dieſe legtere oft in Konflikt 
mit der Diſtriktſchule in den Frühjahrs— 
monaten. Die Mitteljchyule löſt dieſes 
Problem. 

In vielen Landgemeinden wächſt die 
Sugend heran ohne genügend Schule, we: 
der Engliih noch Deutſch. Nach und nad) 
wird e8 vielen Schülern ſchon unange- 
nehm, wenn fie mit den Stleinen zujam- 
men zur Schule gehen ſollen und fie blei- 
ben aus. Für höhere Schulen find fie 
noch nicht fertig. Wenn ihnen da Feine 
Mittelihule Aufnahme bietet, dann blei- 
ben fie eben weit zurücd in dem, was doc) 
icon fürs gewöhnliche Leben jo notmwen- 
dig ift. 

Und der Religionsunterriht? In der 
furzen Sommerſchule ift e8 wegen Man 
gel an Zeit — und in den Diftriftichulen 
find e8 andere Gründe — dab die Bibel 
und Neligion, zurücfbleiben. Und bier: 
von lebt der Menſch auch — und der in- 
nere, wahre Menich lebt davon allein!Dic 
Mittelihule macht Religion zur Haupt— 
fahe; ſo muß es fein bei denen, die 
Ehrifti Namen nennen und tragen. 

Die beftehenden Mittelichulen beweilen 
es ſchon zur Genüge, dab fie die drei 
Segenftände: Neligion, Deutih, und 
Enalifh in einem zwei⸗ bis dreijährigen 
Kurſus (je nahdem die Schüler vorge— 
bildet oder fähig find) genügend lehren 
fann, To dal die Schüler befommen, was 
fie brauchen und ſuchen; nämlich, ent- 
weder genügend Kenntniſſe, um auf hö— 
Schulen angenommen zu werden, 
oder (wozu die Mehrzahl wohl gehört), 
etwas Fertige für Lebens zu haben, 
wenn e8 auch nur recht beicheiden iſt. 
Dhne die Mittelfchule muß der juchende 
Schiller (über 14 Jahre alt) ein paar 
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Monate hier (mit den Kleinen) Iernen, 
ihaut er ein paar onatchen dort,S’g-;o 

ein paar Monatchen dort, und nad) befrie- 
digendem Bibel-Religionsunterricht ſchaut 
er fajt vergebens aus. Und nad) zwei bis 
drei Jahren iſt er nicht viel weiter, ale 


er war. Dder er ijt vielleicht mit unge- 
nügender Worbildung auf eine höhere 


Schule gegangen und quält ſich dort, und 
fommt doch nicht ordentlich mit. 

Tie höhern Schulen verlangen Diele 
Mittelichulen, damit ſie nicht auch noch 
das „große ABE“ zu lehren brauden. 
(Früher hatte Bethel College ſolchen Mit- 
telſchulen Kurſus eingerichtet.) Es iſt 
heute nichts Seltenes, daß man Briefe 
bekommt von Studenten aus den ober— 
ſten Klaſſen des College, nicht nur mit 
ganz ſchlechter deutſcher Handſchrift, ſon— 
dern auch ſehr ungeſchickten Fehlern. Das 
kommt allein daher, daß man die grund— 
legenden Elementarfächer — ſo wie ſie 

ttelſchule gründlich lehrt — über: 
ſprungen hat. Ein Haus mit ſchlechtem 
Fundament it unſicher. So unſicher oder 
halbſicher iſt fih manch ein Stuwdiofus 
im College, weil er unvorbereitet dahin 
fam. 
Schluß folat. 





Fran Paul F. Walter geitorben. 





Frau Paul %. Walter, Tochter des Jo— 
jua Stahl unternahm eine Neile ins „ge: 
lobte Land!“ Meine liebe Mary ijt mir 
geitorben den 3. Auguſt 1914. Ihr Le 
ben und ihr Tod ift in Chriſto Jeſu ver- 
borgen. Sie ruht jegt auf ewig bei dem 
Herrn. In Stillen Stunden brady der 
Tod ein in unſere Heimat; gerade friid; 
beim Morgenejien fing er jeine graujame 
Arbeit an. Nah faum einer Minute la- 
gen wir beide auf der Erde. Ja, jchredlich 
fam das Erbrechen und Würgen, bis auf 
die Galle und das ſechs lange Tage. Ad 
wie haben wir auf unjerm Sterbebett ge 
jeufzt und gerufen: Heiland, Hilf! Hei’ 
land, hilf! Neunmal war der Doktor beı 
und. Menſchliche Hilfe — o, arme Sil- 
fe! DO, wie Ichredlihe Schmerzen batten 
wir in den 10 Tagen. Aber meine lie 
be Mary bat e8 viel härter getroffen als 
mi) und meine liebe Schwiegermutter. 
Gerne wollte id ihre Dual und Schmer— 
zen auf mich nehmen. O wie gerne wäre 
ein alter Bruder oder eine alte Schweiter 
für fie geitorben. O der graulame Tod 
drang berein, fragte audy nicht: Biſt du 
bereit für die Ewigfeit? 

Das Allerwidtigite in der Sache war, 
dab uns der Tiebe Heiland erlöjt hat 
durch jein eigen Blut. 


Freitag war es 
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das letzte Mal, daß wir im Sterbebett 
zuſammen gebetet und gerufen haben nach 
oben um ſchnelle Hilfe: Heiland, hilf! 
Heiland, hilf! Trotzdem wir alles in un— 
ſerm Eheleben durchſuchten und auf das 
reinſte hinſtellten, ſprachen wir auch von 
dem Heil unſerer Seele. (Lieber Leſer, tue 
es auch, ehe es zu jpät fein mag.) O wie 
ihlug ihr Herz nad) oben. Sie hatte eine 
innerlie" „‚Rührung“ „Jeſus ijt mein be 
iter Freund,“ Fagte fie mir mit freund» 
lihem Geſicht. Ich bemerfte gleich, es 
ging immer tiefer, immer höher. Im 
Stillen fing fie an zu fingen: In der 
Höh'! Von der Stunde an war mein 
Herz jehr tief berührt. Ich fragte gleich: 
Liebe Marie, was it dir? u. ſ. w. 

Montag, den 3. Auguft um halb neun 
morgens: Er Flopft; frägt nicht. Ihr 
legter Pulsſchlag blieb ftehen. O ſchreck— 
liche Wunde. Wenn einit mein Pulsichlag 
jteht, die Seele los ſich reißt und aus 
dem Tod’ ins Leben gebt, dann trium- 
phiert mein Geilt. Wunderbar! Auf ewig 
bei dem Herrn. Ja, geitillt find dann 
die Tränen und erfüllt iſt alles Sehnen. 
— Wie wird uns ſein, wenn endlich nad) 
dem jchiveren und nad dem lekten aus- 
gekämpften Streit wir aus der Fremde in 
die Heimat fehren und einziehn in das 
Tor der Ewigfeit. 


O wie jehn’ ich mich nach oben, 
D wie jehn’ ich mich dahin! 
Viele Lieben find ſchon droben, 
sch ein Pilger bier noch bin. 
Sie it dort im Himmelszelt, 
Ich noc bier in Falter Welt. 


D ſie ift von mir geſchwunden, 
Mit dem Heiland nun verbunden; 
Das joll meine Freude Tein- 
Sie ift ja auf ewig fein. 


O wie ſchnell ging bier das Trennen, 
Macht' mein Herz wie Feuer brennen, 
Schlug ich faft an meine Bruſt; 
Groß und ſchwer war mein Berluft. 
Heike Tränen rollten mir, 

Aber fie ift fort von bier. 


O wie gerne wollt’ ich fterben, 

Wollte gerne von bier fort 

Wollt’ mit ihr den Simmel erben 

Und auf ewig bleiben dort. 

DO, er wird fie gut verforgen, 

Wo fein Leid, fein Gram, fein 
Sorgen. 

Wär’ ein Zug von bier zum Simmel, 

Könnte ih empor mich ſchwingen! 
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O wie tut mir mein Herz ſo weh und 
wie ungern ſchreibe ich das nieder, was 
ſo plötzlich geſchah. Zitternd nimmt 
man den Schreibſtock zur Hand und 
fährt mit dem Bericht über ihr Leben 
zum Schluß. O die guten Gaben, die ſie 
hatte vom lieben Gott, die ſchöne Tu— 


gend: freundlich, kindlich, demütig; be- 


Tuchte die Kranken, liebte die Verſamm— 
lung u. j. w. Wie tief wird man doch 
gerührt, wenn man müde vom Felde 
fommt und hört jo ein paflendes Lied 
wie: No. 191 Evangel. Lieder: In des 
Chriſten Heimatlande gibts no eine 
Ruheſtatt. Wir konnten zuſammen be- 
ten und ſingen, und oft erzählte ſie mir 
ihre Befehrung. Jetzt aber höre ich ihr: 
liebe Stimme nit mehr. Ihr Name 
wird nicht mehr gerufen. Sie war auch 
etliche Jahre im Bethel-Kirche Chor. 

Bald waren ihr die weißen Kleider 
angezogen, bald kam der ſchwarze Sarg 
berbeigeihoben und die Leichenrede wur- 
de beitellt; aber nody nie bat mir ein 
Menſch jo gepredigt, als meine liebe Ma- 
ry in ihrem Sarg. 


Ad, wer trodnet’ mir die Tränen,, 
Als ihr letzter Pulsſchlag ſtand. 
Heimwärts war ja auch ihr Sehnen, 
Ruht jetzt ſtill in Gottes Hand. 


Liebe Leſer! Mein Herz tut mir ſo 
weh, die Bruſt wird mir ſo enge. Selbſt 
meine Heimat, wo wir beten, ſingen und 
uns im Herrn freuen konnten, iſt mir 
eine Wüſte und fremder Ort geworden. 
Ich finde keinen Ort wo ich Ruhe ha— 
ben und mich heimiſch fühlen könnte. 
Nein, nein, hier iſt ſie nicht: Die Heimat 
der Seele iſt droben im Licht. Liebe Le— 
ſer! Gedenket oft der Verwundeten, ſucht 
für fie zu beten ‚jie zu tröſten; helft ih— 
nen auf, gebt Troftworte zu rechter Zeit. 
Nur ein Zufluchtsort ift mir ſehr teuer, 
und das iſt Golgatha. Euer Mitpilger 
nad) Bion. 

Baul 5. Walter. 





Merkwürdige Dinge. 

Es iſt merfwürdig, daß die Finderlojen 
Leute oft am ärgiten aufs Geld verſeſſen 
find; — daß die unfleibigiten Schulkinder 
die meisten Bücher brauchen; — dab die 
Halbwiſſer jo eingebildet find auf ihr Wij- 
fen und die echten Gelehrten jo bejcheiden ; 
— daß man des Petens ſich ſchämt und 
des Trinfens fi rühmt. Das Merkwür— 
digſte aber ift, dab man zwar weik, daß 
man fterben muß, ſich aber doch nicht für 
die Emigfeit vorbereitet. 
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Fortſetzung von Seite 9. 
gen die Augenbrauen in die Höhe, die 
Zuſchauer murmelten, und einige ladjten 
jogar. 

Herr Xi gab den Gerichtsdienern einen 
furzen Befehl, und im nächſten Augen- 
blick ichloffen fi) die Tore der Halle. 

„Die Leute lachen!” jagte Herr Li, und 
feine Augen funfelten die Menge an. 
„Die Leute Iachen über uns, die wir Va— 
ter und Mutter des Volkes dind! Sie la: 
den, weil wird dem Kinde eines Bürgers 
dielfer Stadt helfen wollen! Sie laden 
über einen Vertreter des himmliſchen 
Reiches in Ausübung feines Amtes! So 
müſſen fie Belshrung empfangen!“ 

Die Menge war jet ruhig, denn der 
Klang von jchweren Niegeln, die ſich zwi- 
ſchen fie und die Straße jchoben, hatte fie 
ernüchtert. 

„Ein ſolches Vorgehen gegen den An: 
ſtand muß beftraft werden!” ſagte Sei- 
ne Ercellenz laugjam und mit Nahdrud. 
„seder Anweiende joll eine Buhe von 
acht Käſch zahlen, bevor er diele Halle 
verläßt.“ 

Die Strabenjugend, die fih am mei- 
ten vorgedrängt hatte, um bei des „gro- 
ben Mannes“ Torheit zugegen zu fein, 
war nun mäuschenftill; die Studenten 
und zerlumpten Schreiber, die fich herein- 
geichoben, betajteten reumütig ihre lee» 
ren Taſchen, und viel heimliche Borgen 
ging in der Menge um. Halb beluftigt 
über ihre eigene Niederlage, halb in 
Furt vor dem Manne, der fie in feiner 
hohlen Sand hielt, famen fie einer nad) 
dem andern und erlegten ihre Buße. 

Als der erjte feine Käſch auf den Tiſch 
legte, gingen des Präfeften Mugen prü— 
fend über fein Gefiht. Dann zählte der 
große Mann, zum Erftaunen aller, die 
Münzen mit eigener Hand. Das dunkle 
Häuflein Kupfer wuchs auf dem Tiſche, 
wie die Leute vorüberſchritten — aber 
die Türen blieben geſchloſſen, und nie 
mand durfte hinaus, 

Nun trat ein redht gemein außsfehender 
Burfche herzu und zahlte feine Strafe. 

Seine Ercellenz zählte nad. „Diejes 
Geld ift fettig,“ ſagte er. „Wie darfit du 
wagen, mir ſchmutzig Käſch binzulegen? 
Zahle acht mehr für dein fchlechtes Betra- 
gen!“ 

Ohne ein Wort zu ermwidern, legte der 
Mann das Geld auf den Tiſch. 

„Se!“ rief Serr Li, „auch dieſes Geld 
ift fettig. Ber Gericht ſchmutziges Geld 
zu zahlen, das ift gegen das Geſetz. Un— 
terfuche deine Tafchen und fieh zu, ob du 
feinen faubern Käſch haft.” 

Die Gerichtsdiener halfen dem mibder- 








14 


willig Gehorchenden, — aber ſämtliche 
Geldſtücke waren im gleihen Zuftand. 

„Sähle dein Geld,“ gebot Herr Li. 

Es waren im Ganzen zmweiundneungig. 

„Be!“ rief der Präfekt, „zweiundneun- 
zig Käſch mit den jechzehn zulammen, die 
du ſchon gezahlt haft, das macht hundert: 
und acht: genau die Summe, die dem 
fleinen Mädchen abhanden fam. Wie er- 
flärjt du das?“ 

„Es iſt eben der Betrag, den ich ge* 
rade in der Taiche hatte. Bon des Kin— 
des Geld wei ich nichts,“ beteuerte der 
zitternde Schurke. 

„Woher halt du denn diefen Käſch?“ 
forſchte Herr Li. 

„Ein Mann auf der Straße gab ihn 
mir für ein Behncentjtüd, Euer Gna— 
den.” 

„So bringe den Mann jogleih ber! 
Sc werde dir ein paar Läufer mitge- 
ben!“ 

„Es war ein Fremder, Euer Gnaden 
Slave fann ihn unmöglid) wiederfin- 
den,“ jtotterte der Schurfe, vor Angſt 
ſchauernd. 

„Geh' und ſuche ihn. Du wirſt ihn 
vielleicht leichter finden, als du meinſt.“ 

Der Mann antwortete nicht. Er ſank 
vor dem Vertreter des Kaiſers nieder 
und lag da, die Stirn am Boden. 

„Dieſes Geld haſt du dem Kinde ge— 
ſtohlen,“ ſagte Herr Li. „Es iſt fettig, 
weil ſie es zählte, nachdem ſie ihre fetti— 
gen Kuchen angefaßt. Sie vermißte hun— 
dertacht Käſch: genau die Summe, die 
ſich in deiner Taſche befand, als du hier 
eintrateſt. Du biſt der Dieb! 

Deifälliges Gemurmel ging durch den 
Raum. Gab e3 je einen jo weijen Rid)- 
ter wie Seine Excellenz, die ſowohl die 
Leute, unter denen ji) der Schuldige be- 
fand, in die Gerichtshalle zu locden wuß— 
te, wie den Dieb herauszufinden aus der 
Menge, jobald er fie in feine Gewalt ge- 
bradt? 

Nachdem das auf dem Tiſch angelam- 
melte Geld gezählt worden, übergab es 
Herr Li der zitternden Kleinen, die als 
ein jehr glüdliches Rind. davoneilte, ge- 
folgt von einem ftattlihden Xäufer, der 
ihr mehrere Schnüre Käſch nadıtrug. 

Die ſchmächtige Gejtalt erhob fi vom 
Richterſtuhl und zog fich Teile zurüd, Die 
Niegel wurden gurüdgejchoben, die Tore 
geöffnet und die Menge jtürzte hinaus. 

„Die Diebe täten beffer daran, auszu— 
wandern,“ meinte einer der Geridht3- 
ichreiber. „Wenn fie mit Seiner Ercel- 
Ienz zu tun friegen, dann können ſie 
Sunger jterben.“ 
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Die Tanbblinde. 





Fanny war jechs Jahre alt, als fie in- 
folge eines heftigen Fiebers blind und 
taub wurde. Noch achtzehn Jahre nad): 
ber erzählte fie mit Zittern bon dem 
ſchrecklichen Tage, an welchem fie die Ent- 
defung machte,d ab fie das Augenlicht 
verloren babe. Sie war eben aus der 
Fieberhitze erwacht nud fand fich wieder 
bei voller Bejinnung, da aber alles um 
jie ber dunfel war, blieb fie ruhig lie 
gen, bi8 das Tageslicht, wie jie meinte, 
bereinbredyen würde. Dies dauerte lan- 
ge Zeit; dann bat fie ihre Schweiter, 
doch Licht zu machen. Sie begriff nicht, 
warum alles dunfel und jtill blieb, — 
endlih fam ihr der fürdhterlidhe Gedan— 
fe, ob fie wohl erblindet jei, und jie bat 
ihr Mutter, ihr die Hand zu drücken, 
wenn dies der Fall ſei. Mit ſchwerem 
Herzen befolgte dies die Mutter. Auf 
dieje Weile wurde fie es auch zuletzt ge- 
wahr, dal; fie das Gehör verloren hat- 
te. 

Dann legte das ſchwer geprüfte Kind 
ein müdes Köpfchen an der Mutter Bruft 
und weinte fi in Schlaf. So ſaß Yan 
ny jahrelang ohne Troft, ohne Zeitver- 
treib, ohne Arbeit. Endlih jollte ihr 
doch ein Sternlein aufgehen. Sie hatte 
lange ihres Vaters Hand nicht mehr in 
der ihrigen gefühlt, da befürdhtete fie, es 
möchte ihrem Bater etwas zugeftoßen 
oder er gar geftorben fein. Sie fragte 
und fragte immer wieder nad) ihm, er: 
hielt aber feine Antwort. Da fam ihr 
zum eritenmal ein glüdliher Gedanke; 
fie bat ihre Schweiter Marie, ihr eine 
Antwort in die Hand zu jchreiben, hatte 
fie do als Kind das Leſen und Schrei: 
ben notdürftig gelernt. Ihre Schweiter 
ihrieb ein Wort, allein jo fchnell kam 
Fanny nicht nad; jeder Buchſtabe mußte 
beionder8 geſchrieben werden. Nun ging’s 
beſſer, und zu ihrer großen Freude er— 
fuhr fie, ihre Vater ſei bloß „verreiſt“ 
Dieſe neue Art der Mitteilung wurde nun 
ihre größte Freude; doch hatte fie im- 
merbin noch einen ſehr notdürftigen Ber- 
fehr mit der Außenwelt, denn ihre fanfte, 
geduldige, Tiebreihe Schweſter war eine 
KAleidermaderin, die meiſt außer dem 
Haufe arbeitete Dazu fam, dab die 
Schrift, troß aller Abkürzungen, viel 
Zeit in Anfprud nahm, da jeder Buch— 
ftabe von Marie befonders geichrieben 
und dann von Fanny laut gelelen werden 
mukte, fo daß es oft lange dauerte, bis 
ein größeres Wort, geſchweige denn ein 
zanzer Sab, mitgeteilt und recht veritan- 
den ward. Fanny war 24 Jahre alt, als 
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zwei Damen, welche ſich einige Zeit an 
ihrem Wohnorte aufhielten, von ihr hör- 
ten und vom innigſten Verlangen beieelt 
wurden, fie die Blinden-Bibel Iejen zu 
lehren. ‚Wir flehten,“ jo erzählte eine 
diefer Damen, „dem Herrn um Kraft, um 
Gnade, um Weisheit an, das arme Müd- 
den zu unterriditen, und er hat uns alles 
reichlich) geichenft, weit über unjer Bitten 
und Hoffen. Ihre Schweſter brachte uns 
Fanny eines Tages; ich gab ihr die 
Hand, und fie jchüttelte den Kopf, zum 
Zeichen, dab fie mich nicht kenne. Ihre 
Schweſter ichrieb nun in ihre Sand: 
„Fremde Dame“. Ich hatte ihr zugejehen 
und jchrieb auch etwas; allein fie veritand 
meine Schrift nicht und jagte: „Bitte, 
ichreibe das ABE nacheinander”. Ich tat 
es, und fie forrigierte mich, indem fie 
mir ihre eigentümlichen Abkürzungen zeig- 
te. Statt eines A machte fie nur den 
mittleren Strich desielben, und für ein 
J genügte der Punkt, und eine Berüh— 
rung der Schulter hie; „Du“. Troß die: 
fer Abkürzungen währte e8 lange, bis ein 
Sag geidhrieben war. Sie fragte nad 
meinem Namen und meinen Familien- 
verhältnifien; als fie hörte, daß ich feine 
Eltern mehr hätte, bezeugte fie fich ſehr 
teilnehmend und Ffonnte ihren Jammer 
vergefien, um über eine Waiſe zu weinen. 
Als fie hörte, dab ich eine blinde Schwe- 
iter habe, war ihr Intereſſe aufs höchſte 
gelannt, und fie wollte alles über dieſelbe 
erfahren. — So verging der erjte Abend 
mit Fanny. 

Die arme Fanny! Wir hatten an fie 
gedacht, von ihr geiprodhen und für fie 
gebetet ; aber wie follten wir fie nun un- 
terridhten, fie, die achtzehn Jahre lang 
nicht3 gelernt und nur dürftig mit einer 
vielbeihäftigten Perſon verkehrt hatte! Ye 
näher wir Fanny fennen lernten, beito 
mehr jtaunten wir, ſowohl über ihre Un- 
wiflenheit, als auch über ihre Zernbegier- 
de. Sie wuhte gar nicht, dab e8 einen 
Sott im Himmel gebe, der uns erjchaffen 
und feinen Sohn Jeſum Ehriftum zu un—⸗ 
ierer Erlöfung in die Welt gefandt habe. 
Mit möglichft wenigen Worten jucdhte id) 
Fanny diefe wichtigen Mitteilungen zu 
machen, dann Ichrieb ich ihr noch ein Flei- 
ne8 Gebet auf: „Herr Jeſus, mach’ mich 
zu deinem Kind, fei mein Freund und 
hilf mir, dein Wort zu leſen und zu ber- 
ſtehen.“ 

Jeden Abend ſchrieb ich ihr irgendeinen 
kurzen, einfachen Spruch in ihre Hand, 
den fie mir am nächſten Tage wieder her— 
fagte, und zum Lefen Iehren wählten wir 
immer einen folden Sprud, den fie ſchon 
auswendig gelernt hatte. 
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Sn der Blinden-Bibel Iegte ich ihre 
Finger auf ein G,darauf fam ein O und 
dann zwei T. ‚Sodann muhte fie die vier 
Buchſtaben zufammen leſen, und als jie 
berausfand, daß das Gott heiße, ſchrie 
fie vor lauter Wonne über den gemachten 
Fund laut auf. — So madte ih voran 
'mit vieler Anstrengung und großer Ge— 
duld, bis fie einen Spruch um den andern 
und zulekt die ganze Bibel leſen Tonnte. 
Nun hatte das leere Herz Nahrung gefun— 
den, und dem müden, früher jo untätigen 
Geiſte fehlte e8 nimmer an Arbeit. Sa, der 
Serr hatte unfer umd ihr Gebet gehört, 
er war in der Tat ihr Freund geworden. 
Und lange, ehe wir fie über den Heili- 
. gen Geift und fein Wirfen belehren konn— 
ten, hatte er felbit in ihrem Herzen fein 
MWerf begonnen und bradte Tiebliche 
Früchte hervor: Liebe, Freude, Fried, 
"Geduld, Sanftmut und Demut. 

Ihre Eltern bemerften bald die große 
Veränderung, wenn fie aud den wahren 
Grund davon nicht Fannten; fie wunder- 
ten ſich nicht wenig, daß ihre Tochter To 
geduldig, fo liebevoll und jo befümmert 
um den Himmel geworden fei. — Sie 
fonnte nun die Einfamfeit gut ertragen 
und fühlte fich nicht mehr allein. Mit der 
Bibel auf den Knieen las fie einen Vers 
und redete dann mit Gott darüber, ob 
jemand zugegen war oder nidt. “Der 
Serr hatte fi) in ihr geoffenbart, und 
nun nahm er fie auch bald in die hHimm- 
liſche Wohnung, wo er alle Dunkelheit 
in Licht verflärte. Nachdem wir noch ei- 
nige Briefe geiwechjelt hatten, welche Fan- 
nn teilmweife diftiert hatte, wurden wir 
unerwartet fchnell von ihrem feligen 
Heimgang benachrichtigt.“ 

— Die Glocke. 





Geben armet nicht. 





In der engliſchen Stadt Reading be— 
ſtehen zwei große Hauptgeſchäfte: die 
mächtige Biskuitfabrik von Hundley und 
Palmers, welche mehrere tauſend Men— 
ſchen beſchäftigt, und die große, in ganz 
England befannte Samenhandlung von 
S. Der Gründer der letzteren war ein 
armer Knabe, der einit nicht Geld ge- 
nug hatte, um mit der Poſt von Reading 
nad) London fahren zu Fönnen. Aber er 
war fromm, glaubte an den Segen Got- 
te8 und fahte den Entſchluß, wenn er 
je einmal ein Einfommen haben würde, 
einen bejtimmten Anteil davon dem Herrn 
zu geben. Gott hörte dieſes Verſprechen 
und ſegnete den Unternehmer fo, daß 
fein Geſchäft bald zum zweitgrößten in 
'der Stadt heranwuchs. Als S. einmal 
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nad einem Nahresabihlug mwieder daran 
ging, nad) feiner Gewohnheit des Herrn 
Anteil auszufondern, flüfterte ihm der 
Zeufel ins Ohr: Ad was, warum joll- 
tejt du all dies Geld dem Herren geben! 
Jetzt wo du fo viel einnimmſt, ift diefe 
Summe verhältnikmähig viel zu groß 
geworden, du mußt fie durchaus vermin- 
dern. Mehrere Tage kämpfte er, wieviel er 
er denn geber jollte. Der Sieg ward 
auf den Knieen erfochten und es blieb 
beim alten Verſprechen. Es blieb auch der 
Segen und das Geichäft gedieh immer 
mehr. 





Sasfatchewan. 





Langham, Sasfathewan, den 17. 
August 1914. Werte Rundihau! Da 
wir jchon mehrere Briefe nah Rußland 
gejchrieben haben, diejelben aber wie es 
ſcheint, ſeit einiger Zeit nicht mehr hin— 
fommen, fo dachten wir, der einzige fi: 
dere Weg ſei durd die Rundſchau, und 
bitten wir den Editor, jo freundlich zu 
jein und dieje Zeilen aufzunehmen. 

Wir haben ja dort die lieben Geſchwi— 
ter Heinrich Gäde in Liebenau, Schiwe: 
ter Witwe Katharina Penner, Schwäge- 
rin Witwe Anna Penner in Rudnerwei— 
de, Verwandte beim Kuban, die vielen 
Neffen und Nichten auf verichiedenen 
Stellen, auch liebe Bekannte und Glau- 
bensgeſchwiſter von früher, wie David 
Dloden in Mleranderwohl, u. f. w. 

Uniere Gedanken find recht oft in eu- 
rer Mitte, und gerne möchten wir euch 
einmal wieder ſehen und ſprechen, aber 
da8 wird i ndiefer Welt ja wohl nicht 
mehr möglich fein. Wenn wir die uns 
fo werte Rundſchau befommen, fo ſchau— 
en wir immer, ob nit etwas bon un: 
fern Lieben oder doch Bekannten darin 
zu finden il. Bruder Heinrich, deine 
Berichte find uns fehr viel wert. Bitte, 
öfter zu ſchreiben. Schwägerin Anna Pen— 
ner, dir Tagen wir beiten Danf für das 
Portrait. Briefe von euch allen hätten 
wir fehr gern. Wir wiſſen nit warum 
du, lieber Bruder Heinrich, ımfere Brie- 
fe nicht befommift, benußen wir doch die- 
ſelbe Adrefle, wie früher. 

Um Nachmittag, den 27. Dezember 
1913 murde id, eure Schweiter Anna 
Penner, plößlih jehr krank — Fieber 
und Erbredien. Wenn lebteres nachließ, 
war ich immer todmüde und fonnte dann 
etwas ſchlafen. Das ging To fort fait 
drei Wochen. Das Fieber verlieg mid, 
aber ich Hatte fein Bedürfnis fiir Speile 
und fonnte auch faum das wenigſte bei- 
mir behalten. Die Arzeneien ſchienen 
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wenig oder nichts zu helfen. Die Kräf— 
te verließen mid, das Gefühl in den 
Händen und Fühen verlor fih. Sch bin 
den ganzen Winter im Bett gelegen, und 
niemand dachte, daß ich noch einmal bej* 
ſer werden würde. Sohn Abr. Franz, 
Senderjon, Nebrasfa, fam die erſte Wo— 
de im Nanuar ber und hat mandye Stun- 
de an meinem Bett geſeſſen, während der 
elf Tage feines Hierfeins. Der liebe 
Gott bat mir wieder einigermahen die 
Geſundheit geichenkt, doch hin ich fait To 
hilflos, wie ein Rind, denn die Bein: 
und Füße find ſehr ſchwach und die Hän- 
de fo, dab ih Feine Stednadel fühlen 
fann. Es fühlt fi mir fo in den Glie- 
dern, al® ob fie mit Garn ummoben 
find, und ich babe nit den Willen mit 
ihnen. Faſt bi3 jet mußte ih Tag für 
Tag im Schaufelituhl fiten und mich be- 
dienen laffen. Mein lieber Gatte mußte 
mich an- und ausfleiden. Ich bin danf- 
bar, daß ich Feine Schmerzen, auch nicht 
im Kopfe babe. Sch fange nun an zu 
gehen, muß mid; aber an allem, das ich 
fangen fann, halten, fonft falle ih. Wenn 
ich ſehr aufpaſſe, kann ich ſchon zumeilen 
ſehr ſachte, wie ein kleines Kindlein, das 
da anfängt Gehen zu lernen. Ich kann 
mich nun auch ſchon mit viel Mühe an— 
und auskleiden, was aber viel Zeit 
braucht. Nähen und Stricken kann ich 
gar nicht und das Schreiben iſt faſt un— 
möglich; aber Leſen, das kann ich gut, 
wofür ich in meiner jetzigen Lage froh 
und dankbar bin. 

Alſo ſchreibt uns und erfreut mich da— 
mit! Auch euch Geſchwiſter Johann Pe— 
ters ſamt Kindern in Waſhington zur 
Nachricht, daß wir euch geſchrieben, ehe 
ich krank wurde, aber bis jetzt noch nicht 
von euch gehört haben. Liebe Schweſter 
Sarah! Wenn ich nun auch nicht ſchrei— 
be, dann ſchreibe du doch! Ich bin nun 
bald acht Monate im 73ſten Jahre. Es 
geht uns hier ſonſt gut. Drei unſerer 
Kinder wohnen hier ganz in der Nähe. 
Alle haben ihr gutes Auskommen. Un— 
ſer Haus, das ſonſt immer voll war, iſt 
jetzt ſo groß und leer — Vater und Mut— 
ter ſind ganz allein geblieben. 

In 16 Wochen haben wir zwei Mäd— 
chen zur Hilfe gehabt; aber eine wurde 
krank und der andern war es bei nus zu 
ſtille und zu wenig zu tun; denn zwei 
alte Leute, das harmonierte nicht mit 
der Iebensfrohben Jugend. Unſere Kin— 
der hier in der Nähe laſſen es uns an 
keiner Hilfe fehlen. Von Tochter Lieſe 
ihren Mädchen iſt die meiſte Zeit eine 
bei und. Sohn Kornelius wurde letzten 


Winter in Winnipeg wegen Blinddarm⸗ 
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entzündung operiert. Er ift jet geſund. 

Wir haben 28 bier diefen Sommer To 
troden gehabt wie noch nie, und auch 
hei. Die Ernte iſt alfo nur ſchwach, 
aber auf dem Bradjlande gut. 

Nun ich habe euch meine Lage berid- 
tet, und möchte jehr gerne von euch hö— 
ren, Bruder Heinrich, Schweiter Sarah 
und Tine und wer uns fonjt noch liebt. 
Wie geht & euch jamt Kindern? Was 
macht ihr? Bitte, fchreibt! Gott ſegne 
euh! Eure euch Liebenden Geſchwiſter 
Seinrih R. und Anna Penner. 





„ziger der Inſektenwelt“. 





Es hat bisher noch immer nicht gelin: 
gen wollen, mit den jogenannten Bigeu- 
nermotten und den braunſchwänzigen 
Motten fertig zu werden, welche, ſchon 
feit ſie unglüdlicherweife importiert wor- 
den ind, in großen Teilen der Ber- 
einigten Staaten zu den allerichlimmiten 
Sniefte- Schädlingen gehören. 

Indes find Gelehrte der Regierung be- 
ſtändig mit ihrer Befämpfung oder mit 
der Ausfindigmachung neuer Mittel bier- 
für beichäftigt. Und fie find neuerdings 
wieder jehr zuverlichtlich, dal fie „binnen 





Neue Mennoniten Kolonie bei 
Wheatland, Wyoming 
gelichert. 


Am 18. Auguft fuhr, in Begleitung 
des Herrn C. B. Schmidt, KRolonifations 
Agenten der Wyoming Development 
Company, eine Gejelljaft von zwölf Men- 
oniten aus Kanſas und Oklahoma von 
Newton nad) Wheatland ab, um fich dort 
aus der bereit? gemadıten Refjervation 
bewäjjerten Carey Act Bandes ihre in- 
dividuellen Parzellen auszuwählen. — 
Seder hat jeine Wahl getroffen und 1040 
Acres, in Parzellen von 40 bis 160 Acres 
find aufgenommen worden, jo dab die 
dee einer neuen Kolonie zur Tatfache 
getvorden il. Einige der Käufer wer 
den ſich ſchon dieſen Serbit dort anſiedeln 
— Aus andern Staaten und beſonders 
auch von Saskatchewan, werden mehrere 
Familien ſchon im September nach 
Wheatland überſiedeln. Eine Gruppe, 
aus Gliedern der Brüder Gemeinde be— 
ſtehend, bat ſich von California angemel— 
det. — Eine zweite Reiſegeſellſchaft ſteht 
im Begriffe ſich in Kanſas und Oklaho— 
ma zu rekrutiren und wer ſich ihr an— 
ſchließen will, ſollte ſich ohne Verzug bei 
Herrn €. B. Schmidt, 542 McCormick 
Building, Chicago, Ill. brieflich anmel- 
den. 
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wenigen Jahren“ dieje vermaledeiten 
Zandplagen völlig unter Kontrolle haben 
werden, obſchon an ihre abiolute Aus- 
rottung wohl nicht zu denken it. 

Sie haben nämlich, wie mitgeteilt wird, 
einen furdhtbaren Bundesgenofjen in die- 
jem Kampfe gefunden, reip. aus dem 
Auslande herbeigebracht, — ebenfalls ein 
Inſekt, das Mottenmörder genannt wird, 
mit dem bezeichnenden Beinamen „Der 
Tiger der Inſektenwelt.“ Das ijt ein grü- 
ner Käfer, der wütend hinter den genann— 
ten Motten ber ijt und eine geradezu un- 
glaubliche Gefräßigkeit entwidelt, eine 
verhältnismäßig weit größere, ald ein 
Schwein! Dieler Käfer joll in einem Ta 
ge das Zehnfache feines Gewichtes in 
Bigeunermotten verſchlingen und an je- 
dem Tage feines Erdenwallen® zu der 
gleichen Zeiftung bereit ſein. 

Man will beobadıtet haben, dab ein 
einziges Paar folder Käfer in acht Wo— 
chen 2000 Raupen der Schädlinge ver- 
ihlungen hat! Natürli gehört hierzu 
'eine außerordentli gute uünd raſche ver— 
dauungs-Fähigfeit, wie Telbft die gefrä- 
ßigſten infeftenvertilgenden Vögel ſie 
nicht beſitzen. Die Puppen vertilgt die- 
fer Käfer übrigens ebenfo gern, wie die 
Raupen, die ebenlo groß find, wie er 
ſelbſt. 

Er führt eine Larven-Exiſtens von 
nur vierzehn Tagen und ein ausgewachſe 
nes Daſein von zwei kurzen Sommern, 
was im ganzen eine Tätigkeit von nicht 
vollen fünf Monaten bedeutet. Aber in 
dieſer Zeit räumt er, wie geſagt, fürch— 
terlich unter ſeinen Opfern auf. Man 
wird alles mögliche tun, ſeine Verbrei— 
tung zu fördern zund es iſt nur zu hof— 
fen, dab er nicht felber zu einer Land⸗ 
plage werden wird. 

— Nordw. 





Stillehalten. 





Wenn Gott eines Menſchen Glauben 
ſtärken will, ſo macht er es alſo, daß es 
ihm an Glauben mangeln will; er ſtellt 
ſich, als wollte er ihm weder Treue noch 
Glauben halten, wirft ihn in alles Unglück 
und macht ihn alfo mürbe, daß er ſchier 
verzogen muß, und ſchafft es doch aleich- 
wohl, daß er ſtille hält. Das Stillehalten 
it Geduld, und Geduld bringt Erfah; 
rung; nämlih wenn Gott wiederfommt 
und läßt uns die Sonne wiederum fdhei- 
nen, jo tut der Menich die Augen auf, ver- 
wundert fih und ſpricht: Gott ſei ae 
lobt, daß ich das Unglück Ios bin! 





9. September 


Eine Farm zu verkaufen. 
beitehend in 320 Acres erſtklaſſigem 
Yarmland, von welchem 200 Acres unter 
Kultur find, während das übrige Prärie- 
land ift, welches alles £ultiviert werden 
fann. Dies Land liegt drei Meilen öit- 
fih von Laird (einer anſehnlichen Stadt 
in Sasfathewan) in einer guten menno- 
nitiihen Niederlaffung, nahe der Schule 
und zwei Meilen von einer Mennoniti- 
ſchen Kirche. Es befinden fich darauf Ge— 
bäude im Werte von ungefähr $1500.09, 
ein Brunnen und Viehweide. Der Bo- 
den ift ſchwarzer Lehm mit gelbem Ton 
als Untergrund. Keine Steine. Preis 
nur $30.00 per Acre. Bedingungen auf 
Bereinbarung. 

Schreibt direft an den Eigentümer, 

U. B. Dirks, 

Roithern, Sask. 





Eine ſchwere Anflage genen Nom. 





Am 27. Juli wurde von Tampico, Me- 
ifo, via Zaredo, Teras, folgender Bericht 
telegrapbirt: 

Ein Defret, durch welches die Macht der 
römischen Kirche in dem Staate Nuevo Lr 
on ‚im Intereſſe „der öffentlichen Gelund: 
beit, Moralität und Gerechtigkeit" be- 
ihränft wird, werde heute von Antonio J 
Billarjal, Gouverneur und militärijcher 
Befehlshaber, befannt gemacht. Er jagt: 

Während des Beitands der Nation hat 
ſich die römische Kirche als ein jchädlicher 
Faktor in Trennungen und Streit eriwie- 
jen und bat ihre geiftlihe Miffion ganz 
vergeſſen.“ 

Der draſtiſche Teil des Dekrets iſt das 
Verbot der Beichte . Der Gouverneur gibt 
als Urſache dafür an, dab die Beichte und 
die Sakriſtei in Merifo zu einer Bedro— 
bung der Moralität geworden jeien. 

Das zu Monterey befannt gemachte De: 
fret enthält folgende Anordnungen für die 
Verwaltung von fatholiihen Schulen und 
Kirchen: 

„Alle ausländischen Priefter und Sefui- 
ten von irgend welcher Nationalität wer: 
den ausgeihloffen vom Staate Nuevo Le— 
on. 

Bon den übrigen Prieitern, die nicht be— 
meifen fünnen, daß fie ſich von aller Poli— 
tif fern halten, die werden auch ausge— 
ichloffen. 

Die Beichte ift verboten. 

Dem Volk ift e8 verboten, in die Sa’ 
friftei einzutreten. 

Die Kirchengloden ſollen nur zur Feier 
von Ehrenfeiten des Landes oder für die 
Siege der Eonititutionaliften geläutet wer- 
den. 

Alle katholiſchen Schulen ſollen geichlof‘ 























' Alle Teile der Yiro- 
binzen Manitoba, Sas⸗ 
katchewan u. Alberta hat 
Vten wunderbar reiche Ern—⸗ 
ten an Weizen, Hafer, 
Gerste u. Flachs. Weizen bon 
Kontralt No. 1 hart ſchwer 
und ergab 20 bis 45 Bu. per Wi 
Nere; 22 Bu. etwa im Durdh- | 
J ſchnitt. Gemiſchter Farmbetrieb 
darf als ebenſo einträglich gel- 
ten wie Getreidebau. Die bor- 
trefflichen, nahrhaften Gräfer 
4 iind das einzig erforderliche Fut⸗ 
ter für Viehzucht u. Milchwirt. 
fhaft. In 1912 in Chicago em- 
pfing das weſtliche Canada die 
höchſten Preiſe für Schlachtſtie. 
re. Gute Schulen, guter Markt 
Heimſtätter, Groß- 
Farmer oder Kapi— 
taliften bietet Ca— 
nada die befte Gele- 
genheit. Um Xitera- 
tur und ermäßigte 
Bahnraten. jchreibe f 

an ®. D. Scott, Superintendent of Im⸗ 
migration, Ottawa, Canada, oder an 
den Canadian Government Agenten. 






















Dingen: Krante 


Fort mit der Patent-Medizin! 
Gegen 2-Eent.Stamp gebe ich Euch Auskunft 
über das beite deutſche Magen-Hausmittel, 
beffer und billiger als alle Batentmebizinen. 
Rev. Johannes Glaefler, Dept. 30, 
Milwaukee, Wis. 





fen werden, die nicht den VBorfchriften und 
Befehlen der Beamten folgen und die fei- 
nen Profeſſor an der Spite haben, der ein 
Graduant ift von einer Normalſchule des 
Landes, welcher der Regierung verant— 
wortlich ift für irgend eine Webertretung 
diefer Regeln. 

Eine jede Webertretung dieſer Geſetze 
ſoll geitraft werden mit einer Gelditrafe 
bon $100 bis $500 und Gefängnisitrafe 
bon zwei bis vier Monaten ‚oder mit bei- 
den. 

Erflärend fügt Billarfal bei: „Im In— 
terefje der öffentlihen Gefundheit, der 
Moralität und der Gerechtigkeit befchränft 
der Staate Nuevo Xeon die Gewalt der fa 
tholifchen Kirche, die während ihres Be 
ftandes ihre geiftlihe Miffion ganz ver— 
geffen hat. Sie widmet ſich hauptſächlich 
Eroberungen in der ®olitif. Zur Errei’ 
Hung ihres Zield war fie immer mit der 
reaftionären Regiernug und den Despo- 
ten, jelbft mit ausländiſchen Eindringlin- 





Mennonitifche Ruudſchau 


gen, verbunden. Sie hat ſich als ein un— 
verföhnlicher Feind der Liberalen Bewer 
aung ımd des FortfchrittS erwieſen, von 
der eriten Revolution von Ayutla an bis 
zur Gegenwart, und bat ihre Tächerlichen 
Exrcommunifationen über die edelſten 
Wohltäter des Landes verhängt: Hidalgo, 
Suarez und LZerdo De Tejada.“ 

Diejer merkwürdige Bericht fam durd) 
die „Affociated Preß“ nach Amerika, aber 
nur wenige Qagesblätter veröffentlichten 
ihn. Da fieht man wieder die Macht Roms 
in unferem Lande. Selbft der „North 


“ American” von Philadelphia bringt nur 


dwa ſechs Zeilen von dieiem Erlaß. Wir 
iiberfegen denfelben aus dem bieligen 
„Batriot”. Das arme Merifo wurde durch 
die Macht der römiſchen Kirche zu Boden 
getreten . Der Gouverneur, der diefen Er- 
laß veröffentlicht bat, iſt Katholik, wurde 
katholiſch erzogen, fennt die Priefter und 
ihr Treiben, und feine Worte find an Ra‘ 
tholifen gerichtet. Wenn er ein Proteitant 
wäre, dann würden die Prieiter und ihr 
Anhang furdtbar auftreten, jetzt find fie 
aber ganz jtill . Merifo wird nie werden, 
was es jein follte und werden fann, es jei 
denn es nimmt das reine Evangelium an 
und befreit fih von der Satansmacht der 
römischen Prieſterherrſchaft. 
Ev. Ztſchft. 





Wie man das Singen verlernt. 





Der Evangeliit Moody erzählt von ei’ 
nem Beſuch, den er einmal bei einem 
Herrn in England gemadt hat. Er be- 
merfte dabei einen durd fein goldgelbes 
Gefieder ſich befonders auszeichenden Ka— 
narienvogel im Käfig und bemwunderte 
feine Schönheit. 

Darauf ermwiderte der Beliter des Ro- 
gels: „Na, er iſt ſchön. Nur bat er lei 
der jeine Stimme verloren. Früher war 
er ein berrlidher Sänger; aber ich hatte 
die Gewohnheit, feinen Käfig vor das 
Teniter zu hängen. Da famen die Sper- 
Iinge mit ihrem beftändigen Gezwitſcher 
zu ihm beran und nad und nad) hörte 
er auf zu fingen und lernte von den 
Spaten das Zwitſchern. Mlles, was er 
jetzt noch kann, ift zwitichern und zwit— 
ſchern.“ 

Moody knüpft daran die Betrachtung: 
„Welche paſſende Darſtellung iſt das von 
ſo manchen Chriſten. Einſt konnten ſie 
freudig und fröhlich ihrem Herrn Lob— 
und Danklieder ſingen. Aber ſie kommen 
in zu enge Berührung mit ſolchen, deren 
Stimme nur für die Welt und oberfläch 
liches Gezwitſcher da iſt; da verlernten 
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ſie das Singen wie der Kanarienvogel, 
und wiſſen nun gar nichts anderes als zu 
zwitſchern und immer wieder zu zwit 
ſchern. 





Warum die Lente in die Kirche gehen. 





Manche geben, die vor Menſchen nur 
beucheln; 

Mande wohl au, um dem Pfarrer 
zu ſchmeicheln; 5 

Manche geben hin, um zu jpefulieren; 

Manche nur, um zu nörgeln und 


fritifieren ; 

Mande, um einen Spaziergang zu 

machen ; 

Manche gehen bin und ipotten und 
lachen; 

Manche geh’n, um ſich die Zeit zu 
vertreiben; 

Mande, um bei andern in Gunft zu 
bleiben ; 

Manche nur, um ihre Kleider zu 
zeigen, 

Statt vor dem heiligen Gott ſich zu 
beugen. 

Manche gehen. hin und Ichlafen und 
träumen, 

Nicht ahnend, wieviel fie darob 
verfäumen. 

Wenige geh’n, um die Wahrheit zu 
hören 

Und ſich bon Herzen zu Gott zu 
befehren; 

Sie wollen dem Vater der Geifter ſich 
nah'n, 

Um Gnade zu finden und Heil zu 

empfahn. 

Drum ſuchen ſie fleißig das Antlitz des 

Gerrn; 

Zu ſeinem Haus iſt ja der Weg nicht 
fern. 

Dort finden ſie Segen und Frieden und 
Ruh’. 

Zu welder Hlafie, Freund, gehöreſt wohl 
du? 


— Neformierter Bote. 





— 10,000 Dollars für ein Nadtlogis 
Vor 26 Jahren erreichte ein Haufierer mit 
jeinem Schubfarren ein vereinzeltesFarm— 
haus unweit Utica im Staate New Norf. 
Auf die Bitten feiner beiden Kinder ge- 
währte der Beſitzer dem ſchäbigen Haufi- 
rer ein dürftiges Nadhtquartier. Jetzt, 


nad dem Tode des Mannes, ftellt ſich 
heraus, dab er feinen Fleinen (heute aller: 
dings erwachſenen) Wohltäterinnen die 
Summe von je 5000 Dollars teitamen* 
tariſch vermacht hat. 
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“] suffered for a number of 
years with my back, 


or kidney trouble, and have tried a 
number of remedies from different phy- 
sicians. More than a yrar ago, one © 
our iocal druggists Induced me to try 
v * “ na 

Dr. Miles’ Anti-Pain Pills 
and after using them some three 
months I found a decided improvement 
in my kidneys, and I am glad to say 
that I hope soon to be fully restored to 

health.’ J. F. Allan, 
Former Judge of City Court, 
Glasgow, Ky. 
Dr. Miles’ Anti-Pain Pills have 
been used with excellent results for 
pain in any part of the body. By 
allaying irritation they enable any 
deranged organ to recuperate and 
resume its action in a normal way. 

Ask your druggist ahnt them. 
Sold under a cuaranter assuring the 


return of the rrice of the first box If 
they fall to bin.fit. 





„Srennde der Miſſion.“ 





Ein Paſtor hatte die ſchöne Geſchichte 
von dem Herzog, der für die Miffion 20,- 
000 Mark, und von dem Biegenhirten, 
der 100 Marf gegeben hatte, geleien und 
dachte auch dabei: „Sa, jo lange es ſolche 
Herzöge und Ziegenhirten gibt, bat es 
mit der Million feine Not.“ Aber ijt 
denn nicht immer Noth in unferen Mil- 
fionsfafien? Woher fommt fie denn? Da 
fommt zu ihm ein Süngling, der infol- 
ge eines rheumatiichen Leidens ein Jahr 
lang nicht bat arbeiten fönnen, und 
bringt ihm fünf Dollars für die Miffion. 
Er erzählt, er habe wieder eine ganz 
leichte Stelle angenommen, die ihm nur 
fünf Dollar die Woche einbringe, aber 
er freue fi, dar Gott ihm fo weit gehol- 
fen babe, und in feiner Freude wolle er 
feinen eriten Wochenlohn dem Lieben Gott 
für die Miffion ſchenken. Der Baitor 
drüdte dem Jüngling herzhaft die Sand, 
wünſchte ihm Gottes weiteren Beiltand 
und date: Wenn alle uniere Sünglinge 
und Sungfrauen ſolche Danfbarfeit und 
Liebe zur Miffion zeigten und auch einen 
Wochenlohn abgäben, dann hätten unie- 
re Miffionsfaffen nie Not. 





Sie jelbit und drei Freunde. „Ich 
mödte Ihnen mitteilen,” jchreibt Frau 
Caroline Zodin von Raton, New Merico, 
„daß drei meiner Freunde, ſowie ich jelbit 
während vieler Jahre an Magenbeſchwer 
den litten. Wir entſchloſſen uns alle, 
Forni’8 Alpenfräuter, über welches wir 
fo viel Günſtiges gehört haben, zu ge— 
brauden. Wie ein Segen Gottes hat 
es uns vollitändig geheilt, und wir füh- 
len uns wie neue Weſen.“ 

Forni's Alpenkräuter ift feine Apothe— 
ker⸗Medizin, — kein Gegenſtand des 
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Taſchenbibeln nnd Zeftament. 


nu % 


Die ganze Heilige Schrift, nad) Dr. Martin Luther. Durchgefehen 
im Auftrage der deutfchen evangelifchen Hirchentonferenz. 


Kleinſte Tafchenbibel in dentfher Schrift mit Parallelftellen. 


Auf extra dünnem, indiſchem Papier gedrudt. 

Nevidierter Text. Dedelgröße 4 bei 5% 

Zoll. Dide fünf Achtel Zoll Perlſchrift. 

No. 700. Halbſtich, Marmor- 
65 

Leber, biegfam, Rotfchnitt .. $1.00 


Leinen, 
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Dit Notbrud aller von unferem Seren Jeſus geſprochenen 

Worte, nebft Angabe der Barallelftellen. 
Daß Neue Teftament mit Rotdrud in deutfcher Sprache ift etwas 
gang Neues auf dem Gebiete des Büchermarktes. In englifcher 
Sprache wurden in einem Jahre über zweimalhunderttauſend Exem⸗ 
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Großhandels —, jondern ein einfaches 
Kräauter-Reilmittel, welches länger als 
ein Jahrhundert in beitändigem Gebraud) 
it. Es wird dem Bubliftum direft vom 


Laboratorium geliefert oder durch Lokal— 
Agenten. Eine Zeitichrift, ſowie ein 
Büchlein, welches die intereffante Sejcdhich- 
te der Entdefung diefer berühmten Me 


dizin enthält, wird frei an jede Adreſſe 
verjandt. Man jchreibe an: Dr. Peter 
Fahrney and Sons Eo., 19-25 So. 
Hoyne Ave., Chicago, SU. 





In Athen will man wiflen, dab türkiſche 
Truppen durch bulgariiches Gebiet nad) 
der griechiſchen Grenze ziehen. 











1914. 


Erzählung. 





Der Jeſuit. 
Bon 
Felizia But Clark. 

.Fortſetzung. 


In etlichen gebrochenen Worten gab La- 
dy Eger deri Namen eines befannten Non- 
nenkloſters. Janet nahm die arme, abge 
zehrte Sand in ihre warme, jtarfe Rechte. 

„Bekümmern Sie fich nicht weiter, Lady 
Eger. ch vergebe Ihnen von ganzem 
Herzen. Sie find e8 nicht, die fich darin 
verfündigt hat; die anderen haben dus 
Unrecht getan und ſich gegen Fay und ung 
vergangen.” 

In Lady Egers Augen Ieuchtete ein neu- 
es Licht auf. 

„Es wird — mir vielleicht — möglich, 
— es gutzumadhen,“ atmete fie immer 
ſchwächer auf. 

Die Nonne trat wieder ins Zimmer, be: 
gleitet von Kardinal Veroni und einem 
Priefter. Der Kardinal reichte Sir Kohn 
die Hand, verbeugte fih gegen Janet, 
ſprach etlihe Worte zu Lady Eger und 
traf Vorbereitungen, das lette Saframent 
zu erteilen. 

Sir Sohn küßte janft die Stirne feiner 

Schweiter, worauf er und Janet das Zim- 
mer verließen, während Lady Eger die letz— 
ten Dienste jener Kirche empfing, welde 
fie mit ihren Fäden umgarnt hatte und in 
deren Maichen auch Fay Lapeer gefangen 
wurde. 
Sie werden mich doch jetzt nicht verlaſ⸗ 
ten?” frug Sir John mit einer fo zu Her— 
zen gehenden Bitte, daß Janet nachgab. 
„Sie werden bei mir und Sortenfia blei- 
ben ?* 

„sa; doch zuerft muß ih an Mama 
telephonieren. Sie wird ſonſt fich zu fehr 
beunrubigen, wenn ich nicht zurückkehre.“ 

Das Licht eines langen Sommertages 
verblid in Dunkelheit. Myriaden Sterne 
gingen am wolfenlojen Himmel auf und 
etwas jpäter erhob ſich der Mond in voller 
Pracht. Bon der Straße herauf Flang 
frohes Gelächter und tönten Iuftige Stim- 
men. Geſchickte Finger jpielten auf den 
Saiten einer Mandoline und leichte, frohe 
Weiſen hüpften luſtig durch die weichen 
Lüfte. 

Noch immer hielt der ſchwache Lebens— 
faden der Sterbenden ſtand, während Sir 
John und Janet an iherm Bett wachten. 

Die Morgenröte begann über Rom her— 
einzubredhen . Ein filberner Nebel ſchweb— 
te über dem Dom der Sanft Petersfirchz, 
um endlich zu verſchwinden, als die Sonne 
ſich erhob. 

Lady Eger bewegte fi) und ſprach: „O 
Sohn, ich jehe — mein — Rind!“ 

Sn ihrer Stimme fang eine unaus- 
ipreliche Freude, die Verwirklichung ei- 
ner langen und hoffnungsloſen Sehnſucht. 
Ihr Angefiht war verflärt und fie ftredfte 
ihre Arme aus nad dem Fleinen Wejen, 


Mennonitifche Rundſchau 


nad) dem ihre ganze Natur ſich immer ge- 
jehnt hatte. 

Sir John ſchluchzte laut, und Janet 
legte ihre Hände um feine Schultern, ihn 
zu tröften. 

Ein Augenblid der Stille trat ein. La— 
dy Egers Arme fielen fraftlos zurüd aufs 
Bett. Ihr dumflen Augen jchloffen fich, 
öffneten fi) no einmal. Sie befand ſich 
jett in der Vergangenheit, in den Tagen 
ihrer Kindheit, auf dem Schloß ihrer Mut- 
ter und die dazwifchen liegende Lebenszeit 
lag wie verwiſcht bor ihrer Seele. 

Klar und füh drang ihre Stimme jeßt 
durch die Totenftille: 


„Xieber Jeſus, fanft und [ind 
Schau’ auf diefes Feine Kind — 
Kleine Kind —“ 


Lady Eger war nicht mehr. 
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Nach Lady Egerd Tod fchrieb Nanet an 
Kardinal Veroni — fie hatte nit den 
Mit, ihm perfönlich unter die Mugen zu 
treten — worin fie ihm ſagte, daß fie den 
Namen des Mlofter8 nun erfahren hab:. 
Er möge ihr die Erlaubnis ermwirfen, ihre 
Schmweiter fehen zu dürfen. Es Foftete Ja— 
net fein fleine Weberwindung, mit diefer 
Pitte den Mann zu beläftigen, den fie ala 
ihren Feind betrachtete. 

Die Antwort des Kardinal ließ nicht 
lange auf fih warten. Es war ſelbſt für 
ihn äußerſt ſchwer geweſen, eine Erlaub— 
nis für das erwünſchte Interview zu er⸗ 
mwirfen. Als dies fomeit erreicht war, fand 
es fih aber, dak Fan felbit dagegen war 
und weder Mutter noch Schmweiter zu fehen 
wünſchte, da ein derartiges Wiederfehen 
doch beiden nur Schmerzen verurfacht hät- 
te. Fay war gefund und alüdlich, daB war 
alles. Kardinal Veroni bedauerte, daß er 
nicht mehr tun fonnte für jemand, den er 
fo hoch ſchätzte, wie Fräulein Lapeer. 

Hätte Nanet eine andere Natur befeffen, 
hätte fie fi) wohl in die Stimmung ihrer 
Schweſter eher verſetzen fönnen. Sie hät- 
te fih dann geſagt, Fay ift alüdlih und 
wünſcht nicht in ihrem religiöfen Einfied- 
ferleben geftört zu werden. Die römifche 
Nonne frug aber nicht? darnach, was aus 
ihrer Mutter werden follte, deren Gefund- 
beit durch diefen plößlichen Schlag ruiniert 
war, oder aus Janet in ihrer Einfamfeit, 
oder aus dem Mann, deffen Glüd fie ru— 
iniert hatte. Machte ſich Fay mwirflich kei— 
ne Gedanken darüber? War fie nur dar- 
onf aus, ihren eigenen Seelenfrieden, ihr 
eigenes Lebensglüd zu ichaffen? it das 
Religion, fo ift fie von Selbſtſucht gewiß 
wicht frei. 

In Janets Herz fand fich feine PBitter- 
feit, fjondern nur Liebe. Sie weinte wie 
rin Rind, als die Nachricht des Kardinals 
fam und fie betete zu Gott für Fan und 
fir fie alle, Gott möchte ihnen die nötige 
Kraft geben, alles zu tragen. 

Als Sir Kohn nah Frascati Fam und 
fie im Dlivenhain nabe beim Hotel fand, 
nahm er ihre beiden Hände in die feinen 
und ſchaute tief in ihre Augen. Zwiſchen 
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den beiden waren feine Worte nötig. Sie 
wußten, dab fie fich Tiebten. 

Die Sonnenitrahlen fielen durch die 
bellgrünen Blätter der DOlivenbäume und 
ruhten auf ihrem Saar, die weichen Fledy- 
ten in Gold verwandelnd. Das Licht jtröm- 
te auf ihre Mleid und wob geheimnisvolle 
Zeichnungen darauf, berührte ihre Augen 
und übergoß ihre Geitalt wie mit einem 
Schimmer der Berflärung. 

Sie fpraden lange miteinander. Es 
ichien, als ob fie fich nur gefunden hätten, 
um wieder getrennt zu werden Janets 
Mutter war jett praftifch eine Invalidin, 
zufammengebrodhen an einem unbeilbaren 
Nervenleiden und wohl nie willig, je wie- 
der Rom zu verlaffen . Sier fühlte und 
wußte fie, in der Nähe Fays zu fein, ſelbſt 
wenn es ihr auch unmöglich fein follte, ih* 
re Tochter zu jehen. 

Frau Lapeer, als fie von Sir Nohn ver: 
nahm, dab er mit Janet den Bund fürs 
Leben ſchließen möchte, überraicdhte beide. 
Sie wachte mit einem Male aus ihrer Apa- 
thie auf und beitand darauf, die Vorbe- 
reitungen zur Hochzeit ohne Verzug zu 
treffen. Mit fieberhafter Aengſtlichkeit 
war die Mutter nun darauf bedacht, me- 
nigftens eine ihrer Töchter glüdlich zu fer 
ben. Sie war bereit, irgendwo hinzuge- 
ben, irgend etwas zu tun, da8 Sanet 
mwünfchte, nur unter der einen Bedingung, 
einmal im Jahr nad Rom zurüdfehren zu 
dürfen, um in der Nähe Fays zu fein. 

Da es ſchwierig war, die geſetzlichen 
Dofumente für die Heirat in Italien it 
Ordnung zu bringen, fo wurde beſchloſſen, 
die Zeremonie zu verſchieben bis auf den 
fommenden Serbft. Frau Lapeer und Na’ 
net fegelten von Neapel ab. Sir Yohn 
ging nach England, um dort gewille ge— 
ichäftliche Pflichten zu erledigen. Ein Teil 
der Nachlaffenihaft von Lady Eger war 
ihm zugefallen ; der andere ging nad) ih- 
rem Wunſch an die römiſche Kirche. Die- 
fer Fonds follte von Kardinal Beroni ver— 
waltet werden, der volle Macht beſaß über 
die Verwaltung der Gelder, die für die 
Verforgung verlaffener Kinder beitimmt 
waren. 

Im Oktober feierten Nanet und Sir 
Kohn jtille ihre Hochzeit im Hauſe ihrer 
Mutter zu Elyde. 


Fortſetzung folgt. 





Ringiton, Yamaifa, 19. Aug. 
Der Gowerneur hat in einer Profla’ 
mation die Ausfuhr von Zuder verboten. 
Das britifche Neich brauche feine Erzeug‘ 
niffe felbft, heiht e8 in der Ankündigung. 





Ans London. 





Aus London wird berichtet, daß die 
franzöſiſchen Verlufte in den Kämpfen 
ſchwere geweſen jeien, da die Deutſchen 
ſich in ftarf verſchanzten Stellungen be- 
funden und ihre Artillerie von Anfana 
an ſchrecklich unter den Franzoſen auf- 
geräumt babe. 
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Sichere Genefung durch das wunder · 
für Kranke wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 

Erläuternde Zirkulare werden portofrei gu 
gefandt. Nur einzig und allein edit zu ba 


bon 
John Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten, reinen Exanthematiſchen Heilmittel. 


office und Reſideng: 83808 Proſpect Abe. 
©. €. 


Zetter-Dramwer 8396. Gleveland, D. 


Man hüte fich vor Fälfchungen wid falfchen 
Anpreifungen 





Fortſetzung von Seite 2. 


Lefiimmern. Er war ein reicher Möbel- 
tabrifant, der vit in Geſchäften zu mei- 
nom Meilter gekommen war, Gr hatte 
mich in der Kirche beobachtet, und da cr 
mich oft von meinem Meifter als einen 
tıifhtigen Arbeiter hatte loben hören. ja 
nahm er Antel an meinem Ergehen. 
Daß ih elend und arm war, jah mir je 
der von außen an, für mein behriidtes 
Gemiit fonnte nur ein wahrer Chriſt Mu 
«en haben. Freundlich erfundigte ſich die- 
jer Mann nad meinem Ergehen urd trö— 
ftete mich mit jchlichten, herzlichen Wor- 
ten, wobei er nicht verfehlte, meine Ge— 
danfen no mehr aufwärts zu weiſen zu 
Dem, der die Geſchicke der Menfchen lenkt. 
Zum Schluffe forderte er mih auf, am 
Nachmittag zu ihm zu fommen, er wolle 
ſehen, was fich für mich tun Tiehe. Und 
er tat viel an mir, der edle Mann. Er 
aab mir eine Aufieheritelle in feiner Fab— 
rif, nachdem er mich an demjelben Tage 
noch mit allem, was mir Not war, ver: 
jorgt hatte. Nach einigen Jahren beffer- 
te ih mein Zuftand derart, daß ich die 
Krücden entbehren ımd wieder an der Ho— 
belbanf arbeiten konnte. Nun machte 
mein Geſchäftsherr e8 mir möglich, ein 
eigenes Geſchäft au gründen und er hat 
auch, jeitdem ich jelbititändig und gewiſ— 
jermaßen fein Wettbeiverber bin, mir fei- 
ne Güte nie entzogen. 





Magenfranfe 


Fort mit den Patentmedizinen! 


Für 2c Stamp gebe ih Euch Auskunft über 
dos beite deutiche Magenbausmittel, beffer und 


billiger ala alle Patentmedizinen. Humberte 
bon Kranken murben ſchon geheilt durch die⸗ 
ſes einfache Mittel. 


RUDOLPH LANDIS 
Evauſton, O., Dept. 621. 


Merntonitiſche Rundſchau 
Ringbein (Schale) der Pferde. 


Ein Pferd, welches an Ringbein (Scha— 
le) leidet muß geſchont werden. Ferner 
muß es von einem tüchtigen Huffſchmied 
vorlihtig an dem franfen Hufe beichla- 
gen werden. Geht das Pferd mit dem 
franfen Fuße auf den Zehen, jo bedarf 
e3 ein Eifen mit hohen Haden. Und um— 
gefehrt: geht das Pierd auf den Haden, 
jo muß das Eifen hinten flach jein. Häu- 
fig iſt es von Nutzen, beim Beſchlagen 
eine ſtoßbrechende Lederſohle unterzuſe 
ken. Man bringt eine ſcharfe Salbe in 
Anwendung oder man nimmt feine Zu— 
fucht zum Brenneiſen. Amerikaniſche 
Tierarzte empfehlen den Gebrau hder fol- 
genden Salbe: 


Corrofive jublimate 
Muriatic acid 
Dil of turpentine 


Die franfe 


20 grains 
10 drops 
1 ounce 


Stelle am Kronengelenk 
wird gereinigt mit Seifenwaſſer. Spä— 
ter. wird obige Salbe eingerieben, 
zwar täglich einmal, zwei Tage hinter 
einander. it die durch das Einreiben 
entitandene Wunde fpäter abgeheilt, oh— 
ne dab der Schaden geheilt wäre, io 
muß dab Einreiben wiederholt werden. 
Es ift beim Gebrauche diefer ſcharfen Sal 
be Borjiht anzınvenden. Stellt ſich jehr 
itarfer Ausflug ein, jo ilt es geratben, 
die Salbe abzuwaſchen. Wo ein Ttierarzt 
iſt, welcher jein Fach veriteht, jollte man 
jih an diefen wenden. 

Bandmann. 


Serbien. 


Am 17 Muguit waren 70,000 Serben 
und Deiterreiher in der Nähe von Los 
nitzia in einem beftigen Kampf mit ein- 
ander begriffen. Die Defterreicher hat- 
ten eine Brüde über die Drina geſchla— 
gen und ihre Stellungen auf beiden Sei- 
ten des Fluſſes ſtark befeftigt. 





Philadelphia, 20. Auguſt. 
ſche Dampfſchiffe, die bei 
vor Anker liegen, können nach Angabe 
des Konſulats für amerikaniſche Schif— 
fahrt käuflich erſtanden werden, wenn die 
Käufer die geſtern in Waſhington verein— 
barten Bedingungen zu erfüllen bereit 
ſind. 

Es find die Dampfer „Brandenburg“, 
Rhaetia“, „Prinz Oscar“, „Bennoil“ und 
„Ems“. Sie faflen insgefjamt 28,000 
Tonnen. 


Fünf deut— 
Philadelphia 


und» 


9. September 1914. 
Auslanfen der Mil bei den Kühen. 


Gegen diejes Uebel gibt der „Landrat“ 
folgende Ratichläge: 

1. Defteres Melfen am Tage, wo es 
durdhführbar iſt. 

2. Wo das nicht angeht, ein Verſtrei— 
chen der Zitenöffnung mit warmen Talg. 
Bor dem Melfen iſt ein gründliches Rei- 
nigen der fo behandelten Ziten jelbit- 
veritändlid. ' 

3. Die Ziten werden nad dem Melken 
mit einer Löſung von 1 Unze Maun in 
1 Pint Waſſer gewaſchen. 

4, Man kocht die untere Rinde (Bait) 
von Eichen und Weiden mit wenig Waſſer 
auf Syrupdide ein, miſcht etwas Schwei— 
nejchmalz bei und falbt damit die Biken 
nad) dem Melfen. 

5. Eollodium, welches eine dicfliche, Fleb- 
rige Flüffigfeit und in jeder Apotheke zu 
haben ift, wird auf die untere und ſeit— 
liche Flächen der Zitzen geitrichen, welches 
dann raſch trodnet und ein feitflebendes 
Häutchen bildet. Dies Häutchen zieht ſich 
beim Trodnen gelinde Aufammen und 
verhindert fomit das Nusfließen der 
Mild. Wenn nötig, wiederholt man das 
Aufitreihen des Collodiums mehreremal, 
läßt den eriten Aufſtrich aber jedesmal 
trodnen, ehe man den folgenden aufträgt. 
Vor dem Melken muB dann das auffleben- 
de Häutchen entfernt werden. 


Kleine Ariensanleihen. 


Wafbington, 15. Ana. 

Die amerifaniihe Regierung bat am 
Samstag die formelle Erflärung aba. 
geben, dab fie entichieden gegen die Auf— 
nahme einer Anleihe in den Ber. Staaten 
zugunsten einer der friegführenden Mäd)- 
te ift. Bor einigen Tagen war gemeldet 
worden dab Frankreich den Verſuch madı- 
te, durch Vermittlung der Firma 3. P 
Morgan eine bedeutende Kriegsanleihe in 
den Ber. Staaten aufzunehmen. Die 
Schweiz, welde in dem gegenwärtigen 
Kriege meutral iit, bat fih in Walhing* 
ton, D. C. erfumdigt, ob fie in der Ber. 
Staaten eine Anleihe aufnehmen dürfe, 
umd wurde davon informirt, dab die jebt 
erlafiene Beitimmung nit Anwendung 
auf neutrale Ländern findet. 





Die Bundesren'szung 309g im Semi 14 
Eiſenbahngeſellſchaften zur Rechenſchaft, 
weil Vieh länger els 28 Stunden in 
Frachtears gehalten und weder gefiittert 
mehr getruntt rn. dm Die Bahr ind. 
ten $4972.07 Strafe bezahlen. 





